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Wilhelm Hartnacke: 


Nicht feelifche Ganzheiten, ſondern feelifche Elemente vererben fich 


Man hört und lieſt oft die Meinung, daß die Lehre von 
den Chromoſomen und Genen als Trägern jeweils be— 
ſonderer Anlagen und von deren von Menſch zu Menſch 
unterſchiedlichen Füͤgungen unvereinbar (ei mit der Lehre, 
daß der Menſch eine ſeeliſche Ganzheit darſtelle. Solcher 
Ganzheitscharakter ſei nicht vereinbar mit dem angeblich 
„atomiſtiſchen“ Charakter der Mendellehre von den Erb— 
elementen. Die ſe gehe ja doch vom einzelnen aus, die Pſycho⸗ 
logie aber muͤſſe von der Ganzheit ausgehen. So meinen 
viele, eine Kluft zu ſehen zwiſchen der Mendellehre und 
einer Pſychologie, die die notwendigen Bedingungen einer 
echten Ganzheitslehre erfülle. Die ſe Meinung von ſolcher 
grundſätzlichen Gegenſätzlichkeit ſteht im Einklang damit, 
daß allerdings Ganzheitstypenlehren entwickelt worden 
ſind, ſogar mit dem Anſpruch, daß ſich die Menſchen auf 
die Typen des betreffenden Syſtems verteilen laſſen müßten, 
und daß dieſe Juordnungen primär und weſentlicher ſeien 
als alle anderen beſonderen Züge und Eigenheiten der 
Menſchen, die demnach gegenüber den primären Typen 
nur ſekundär ſeien. 

In Wirklichkeit beſteht keine Kluft zwiſchen der Mendel— 
lehre und der pſychologiſchen Ganzheitslehre. Die Mendel— 
lehre it der Ganzheitslehre nicht im Wege, da ja über der 
Vielgeſtalt der Anlagen, aus deren Zuſammen- und Gegen— 
einanderſpiel und aus den Reizerinnerungen und -erfab- 
rungen die ganzheitliche Perſönlichkeit ſich in jedem 
Weſen neu aufbaut. Mag fie aus noch fo zwieſpältigem 
Erbgut ſich aufbauen, ſo kann ſie doch als Perſönlichkeits— 
zentrale nur als jeweils aus einem Punkte handelnd und 
entſcheidend vorgeſtellt werden. Die Perſönlichkeit iſt 
keineswegs ein Moſaik, ſondern das zentrale Ergebnis 
eines organiſchen Juſammenſpieles. 

Jeder Menſch iſt unter allen Umſtänden ein neues An— 
lagegefuͤge, durchaus aber in dem Sinne, daß manche 
Anlagen die Perſönlichkeit weitgehend durchwirken und 
den Eindruck weſentlicher Geſtaltkräfte für das Ganze 
geben. Es gibt zahlreiche Weſensarten, die als irgendwie 
typiſch, als das Weſen ausmachend angeſprochen werden 
können, als den menſchen gemeinſam, die wir den be— 
treffenden Typen zuordnen. Aber es gibt keine Typen, 
die nicht mit der Grundlehre des in jedem Menſchen neu 
ſich zuſammenfindenden Anlagegefüges nach Maßgabe 
der Erblehre vereinbar wären, wie fie für alles ſich zwei— 
ge ſchlechtlich Fortpflanzende gilt. Es gibt vor allem Feine 
Typererbtbeit in dem Sinne weniger menſchlicher 
Bye, auf die fid die geſamte Menſchheit verteilen 
ieße. 

Die einzige wiſſenſchaftlich voll gegründete Aufteilung 
ift die nach den Raſſen als den Abſtammungsgemein— 
ſchaften von Trägern ähnlicher Anlage- und Leiſtungs— 
gefüge, wie ſie ſich in ſehr langer Jeit durch Ausleſe ge— 
ftaltet haben. Außerhalb der Abſtammungsgemeinſchaft, 
d. h. bei Miſchungen mit anderen Raſſen, entſtehen infolge 
der Erbguthalbierung bei der Reduktionsteilung alle mög- 
lichen Vertaufbungen und Weufügungen aus dem ge— 
miſchten Erbgute. In allen Raſſen gibt es Dicke und 
Dünne, Größere und Kleinere. Bekanntlich ift die Rörper- 


länge viel ſtärker anlagebedingt als die Dicke und Breite. 
In allen Raſſen gibt es Kluge und Dumme, Träge und 
Muntere, mehr nach innen Schauende und mehr nach 
außen Schauende, mehr in ihrem Denken und Empfinden 
Einheitliche, und mehr ín ſich Jerfallende und Jerſpaltene. 
Es geht aber nicht an, irgendwelche Juſammenfaſſungen 
ſolcher Art als Primärtypen hinzuſtellen. Es ſind lediglich 
Gruppen nach mehr oder weniger willkürlich aufgeſtellten 
Einteilungsgrundſätzen. Man kann in der Tat trennen nach 
Menſchen mit Dauergepräge und ſolchen mit Wechfel- 
ſtimmung, man kann einteilen in Cenkſame und Eigen⸗ 
willige, Soziale und Selbitfüchtige, Weiche und Harte, 
Labile und Feſte, Glatte und Eckige, Ernſte und Unernſte, 
Redſelige und Schweiger, Verſtandesmenſchen und Ge— 
fühlsgeprägte, Denk- und Willensmenſchen, Rernfefte und 
Mollusken, Echte und Unechte, Muntere und Gedrückte, 
Ropfbänger und Tatenfrohe. Es iſt auch gar nicht ſchwer, 
unterſchiedliche Korrelationsmaße zwiſchen folder Typen— 
zugehösrigkeit und den bekannten Raſſen feſtzuſtellen. Der 
Harte iſt bei der Nordiſchen Raſſe ſicher häufiger als bei 
der Oſtiſchen, der Cenkſame ſeltener. Eine völlige Ülber- 
einſtimmung zwiſchen beſtimmtem Rörpergepräge und 
ſeeliſchem Stil kann es nach den Erbgeſetzen nicht geben. 
I eptofome und Schizoide gehen nur etwa zu zwei Dritteln 
zuſammen, alſo immerhin mehr als durchſchnittlich. Es iſt 
denkbar, daß das überdurchſchnittliche Juſammengehen 
etwa damit zuſammenhängt, daß die Pykniker nicht fo 
anfällig (ein mögen für die die Schizophrenie verurſachen— 
den Mängel, die ich in bisheriger Ermangelung einer 
befriedigenden wiſſenſchaftlichen Deutung der Schizo— 
phrenie in ererbten Mängeln der Trennfcbärfe des Leitungs- 
ſyſtems ſehen möchte, die früher oder ſpäter zur Jerſtörung 
des Perſönlichkeitsbildes führen muͤſſen, weil jede Störung 
des Nachrichtenſyſtems Reize an die falſche Stelle führt 
und Impulſe fehlleitet. So hätten wir das Bild der Jer— 
ſtörung der Einheit der Perſönlichkeit (Schizophrenie 
= Speltirrefein), Es ift auch daran zu denken, daß das 
überwiegen der Schizothymie in den ſchlankeren Raſſen 
und Rörperformen damit zuſammenhängt, daß dieſe Ab— 
artigkeit im "reife der ſchlankeren Raſſen entſtanden fein 
wird und infolgedeſſen bei den Trägern dieſer Raſſen— 
charaktere maſſenſtatiſtiſch häufiger iſt, fo lange nicht eine 
völlige Durchmiſchung eingetreten. ift. 

Jeder Menſch iſt eine neue, nie dageweſene und nie 
wiederkehrende Gefügtheit aus ungezählten Anlagen, die 
grundſätzlich nach den Mendelgeſetzen ſich vererben, mit 
gewiſſen Roppelungsmöglichkeiten von Genen innerhalb 
der Kernſchleifen und gewiſſen Überkreuzungen von Kern— 
ſchleife zu Rernſchleife. Solche Roppelungen in eng 
umſchriebenen Bezirken und weitgehend zufällig oben als 
Verſtändnisbrücke für die Erklärung pſychologiſcher Typen 
anzuſehen Petermann), iſt wiſſenſchaftlich keinesfalls 
begründet. 

Aber nicht allein in den unterſchiedlichen 3ufammen- 
fügungen der Anlagen liegen die Unterſchiede der Men— 
ſchen und Raffen, ſondern auch die letzten Anlageelemente 
ſelbſt ſind in den Erbſtämmen verſchieden. Ein Satz 


I—  — — —n Tr:. ———— o — .. e e ic. s Sosa 
Der Verlag behält fich das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in diefer Zeitfchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
rr!!! .:.. ee Te Fe ̃ ̃ — p een ß ' no Lig eco rU 


Volk und Kaffe. Oktober [94]. 


16 


Kernſchleifenpaare fiebt beim Weger anders aus als bei 
der weißen Raſſe. Geſichert iſt überall in der ganzen be⸗ 
lebten Natur die Cehre von den Einzelanlagen, ihren 
Unterſchieden von Menſch zu Menſch, von Sippe zu Sippe 
und Raſſe zu Raſſe, und von der in jedem Weſen neuen 
und einmaligen Fügung der Erbelemente. Aus dieſer 
Unterſchiedlichkeit des Elementhaften und feiner Fügungen 
läßt ſich jede Individualität deuten. Jede menſchliche 
Seelenkunde muß ſich klar über das werden, was allein 
erbgegeben ſein kann. Das ſind die Elemente. Was im 
Namen pſychologiſcher Ganzheitsauffaſſung als Cypen- 
lehre auftritt, hat ſich nicht überall klar mit den Erbgeſetzen 
auseinandergeſetzt, denn die Typen ſind ganz offenſichtlich 
faft durchweg nicht primär, ſondern aus elementaren Ein⸗ 
heiten zu ſammengeſetzt. Solche Juſammenſetzung 
kann aber nach den Geſetzen der Erbgutteilung nicht erb⸗ 
übertragbar ſein. Eine Seelenkunde, die nicht Erbſeelen— 
kunde iſt, genügt unſeren weſentlichen Forderungen nicht, 
weil fie uns nicht die Grundlage zu einer klareren Ab⸗ 
grenzung zwiſchen Erbgut und Umweltwirkung und damit 
nicht die Vorausſetzungen zu einer ausreichend ſicheren 
Prognoſe gibt. Wir müſſen aber dem Wiſſen darüber näher 
kommen, was am Menſchen erbgebunden iſt und was nicht. 
Wenn, wie bei Jgenſch, ein 8⸗Typ als „politiſcher Gegen⸗ 
typ“ hingeſtellt worden iſt, ſo iſt das ſchlechthin eine 
Preisgabe des Erbgedankens in Anwendung auf 
die Typenlehre. Politik iſt Sache der Wertung, und zwar 
wandelbarer Wertung. Die größten politiſchen Umſchwünge 
ſind geſchehen, ohne daß das Bluterbe eines Volkes ſich 
dazu hätte wandeln können. Man kann aber wohl fagen, 
daß Menſchen anderer Wertangelegtbeit in Führung 
kommen können, aber ein Typ, der politiſche Rompo- 
nenten hat, kann kein Erbtpp fein. Wenn ferner Typ- 
zugehörigkeit im Leben des Einzelmenſchen wandelbar fein 
fell, dann kann es ſich erſt recht nicht um Erbtypik handeln. 
Davon kann auch keine Rede ſein, nachdem die Meinung 
ausgeſprochen worden iſt, daß eine Krankheit wie die 
Tuberkuloſe maßgebend auf den Typencharakter einwirken 
könne. 

Wir können jeden vermeintlichen Typ von der Voraus- 
fegung einzelner Erbangelegtheiten und ihrer unterfchied- 
lichen Fügungen her deuten und bedürfen keiner primären 
Erbtypannahme. Wenn einzelne Anlagen beſonders grund— 
legend und weſensbeſtimmend auftreten können, ſo ſind 
auch ſolche Züge fo häufig, daß damit ein Syſtem von 
wenigen Primärtypen nicht aufzubauen iſt. Schwerpunkt⸗ 
feſtſtellungen ſind in der Seelenkunde ſelbſtredend nützlich 
und nicht zu beanftanden und man kann fie durchaus als 
beſchreibende Typen gelten laſſen. Schädlich und irrtümlich 
aber find aufteilende Typenlehren wie die Jagen ſch'ſche. 
Ich denke an das Buch von Jaenſch-Althoff )), in dem 
es unternommen wird, zwanzig junge Mathematiker auf 
ein halbes Dutzend Typen aufzuteilen und daraus weit- 
gehende Folgerungen zu ziehen. 

Die Verwirrung und Störung des Erbgedankens ift 
Anlaß genug, ſich gegen eine Art pſychologiſcher Typik 
zu wenden, die zur Erblehre keine echte und innere Be— 
ziehung bat und damit nicht zur Erb ſeelenkunde gehört. 
Es iſt ausgeſchloſſen, mit einigen wenigen Primärtypen 
der unendlichen Vielfalt der pſychologiſchen Erſcheinungen 
gerecht zu werden. Ich habe den Verſuch gemacht, die 
deutſche Sprache nach Bezeichnungen für Eigenſchaften 
durchzukämmen, die man Menſchen beizulegen pflegt. 
Die ſer Eigenſchaftskatalog umfaßt Kennzeichnungen aller 
Art, teils handelt es ſich um ſtändige, teils um vorüber— 
gehend wirkende Eigenſchaften, teils um ſolche, die Aus⸗ 
ſchnitte und einzelne Seiten des Weſens betreffen, teils 
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um ſolche, die mehr oder weniger das Ganze berühren, 
teils um ſolche, die mehr aufs Körperliche gehen und teils 
um ſolche, die ſtark aufs Seeliſche ausſtrahlen und es mit 
berühren oder es allein angehen. Ich habe alfo den 
Rahmen ganz weit geſteckt. Innerhalb des Rahmens 
kann man keine ſcharfen Grenzen finden für das, was als 
weſenskennzeichnend für volkstümliche Typen gelten kann 
und dem, was als nicht fo febr das Zentrum berübrens 
nur Seiten und Eigenheiten kennzeichnet. Alles berührt 
ja irgendwie die Perſönlichkeit als eine Jentrale, nah oder 
fern, unmittelbar oder mittelbar. Zur Jentrale der Per- 
ſönlichkeit ſtrömt ja alles an Anlagen, Reizen und Er⸗ 
fahrungen und von dem Jentralpunkte geht alles aus an 
Vorgängen des Bewußtſeins des Empfindens, des fEnt- 
ſcheidens und Handelns. Viele der gefundenen Weſens— 
kennzeichnungen nun kann man als faſt oder völlig 
ſynonym bezeichnen. All dieſe Synonyms eingeſchloſſen, 
habe ich einſchließlich der Fremdwörter an 3000 Renn- 
zeichnungen menſchlicher Weſensarten und Eigenſchaften 
gefunden. Wie weit man Kennzeichnungen als ſynonym 
erachtet, iſt Ermeſſensfrage. Abzüglich der Synonyma 
bleiben immerhin viele hundert Weſenskennzeichnungen 
übrig. Demgegenüber erſcheint es wenig ſinnvoll, etwa im 
Sinne der Jaenſch-Typen den Verſuch zu machen, die 
Hienfben auf einige wenige Typen zurückzuführen. 
Daraus wird Unnatur und Gezwungenheit. Wir kommen 
bei dem Glauben an ein Syſtem von wenigen Drimártypen 
zu keiner genügend klaren Erfaſſung der Grenzen zwiſchen 
Anlage und Umwelt, die bei jeder menſchlichen Eigenart 
anders liegt. Ich wiederhole immer wieder, daß uns daran 
liegen muß, klarer zu ſehen in der Entwicklungsbreite. 
Ich möchte nicht mißverſtanden werden. Es gibt über. 
haupt nur Manifeſtationen des Angelegten unter irgend— 
welchem Umwelteinfluß. Alles Angelegte iſt irgendwie 
geformt. Aber es beſteht ein weitgehender Unterſchied im 
Entwicklungsſpielraum. Rein Dummer kann jemals Flug 
werden. Aber ſehr viele, die oft unanſtändig gehandelt 
haben, können künftig anſtändig handeln. Und nur wenn 
wir ſcheiden zwiſchen Anſprechbarkeit und dem Ange— 
ſprochenwerden nach unterſchiedlichen Graden und Mög— 
lichkeiten kommen wir zu verläßlicheren Diagnoſen, Pro- 
gnoſen und Berufszuweiſungen. Eine Berufszuweiſung 
auf Grund der Schulzſchen Typen?) ift nicht angängig, 
weil in denſelben Typen Erbanlage- und Erziehungs⸗ 
wirkung durcheinander geht. Betrachten wir dazu einige 
Komponenten der Schulz-Typen. Wirklichkeitsnähe 
ift teils Anlage, teils Erfahrungs- und Gewöhnungsſache, 
ſo gut wie Abſtandwahrung. „wertbedingte Grund— 
haltung“ iſt eine viel zu allgemeine Kennzeichnung, denn 
die Wertanſprechbarkeiten der Menſchen find von unbe— 
grenzter Unterſchiedlichkeit und dazu nicht ſelten von 
polarer Gegenſätzlichkeit, da manche MRenſchen von aus- 
ge ſprochenen Pluswerten, andere von Minuswerten an. 
geſprochen werden. Und welche Unterſchiede in den Zdeal— 
welten! Der eine fiebt peinliche Grundſatztreue als Ideal 
an, der andere weitherzige Aufgeſchloſſenheit nach außen 
und Anpaßbarkeit. Es iſt nicht ſcharf zu ſcheiden zwiſchen 
wert⸗ und idealbedingter Grundhaltung einerſeits (alſo 
Wertbildung aus dem eigenen Innern) und anderſeits 
der Wertentnahme von außen, der Aufgeſchloſſenheit nach 
außen. Der Menſch iſt nicht fo oder fo, ít nicht ideal- 
bedingt oder einfühlend weltoffen. Es mag einer in die ſer 
Beziehung Menſch von inneren, idealen Maßen fein, in 
jener Beziehung mag er willig aufgeſchloſſen fein für 
Wertmaße von außen. Es iſt eine falſche Vereinfachung, 
ſolche Zaltung dem Menſchen in jeder Beziehung, in 
jeder Entſcheidung zuzuſchreiben. Der Menſch muß nicht 
typmäßig ſubjektiv oder objektiv ſein, man kann ſehr 


) vergl. mein Buch „Seelenkunde vom Erbgedanken aus“. 


fieft 10 


fubjeftio fein in dieſer und febr objektiv in anderer Be— 
ziehung. Einer kann als Wiſſenſchaftler febr objektiv fein 
und als Menſch des privaten Lebens und Anſpruchs außer- 
ordentlich ſubjektiv. Schnelligkeit kann eines Menſchen 
Art ſein im Reagieren auf Wahrnehmung, im Umſtellen 
und Anpaſſen, und langſam kann des ſelben Menſchen 
Art fein im theoretiſchen Überdenken. Es kann einer einen 
Sinn für Richtung und Bewegung im Raume haben, der 
unbewußt ſicher arbeitet, während der andere Menſch erſt 
mit langer Überlegung und mit Karte und Rompaß zu 
einem brauchbaren Ergebnis kommt. In dem einen denkt 
es gewiſſermaßen von ſelbſt (Es denkt in mir“), der andere 
denkt bewußt und willensmäßig. Es iſt aber z. B. keines- 
wegs geſagt, daß der Menſch mit dem ſchnellen und ſicheren 
Ortsſinn auch der Menſch mit der ſicheren politiſchen 
Orientierung ift. Verallgemeinerungen aller Art find die 
Gefahr allzu bereiter Typengläubigkeit. Wer ſubjektiv, 
beweglich, ſchnell umftellfäbig ift, kann dieſe Grundhaltung 
in weiten Bezirken der Perfönlichkeit haben, aber er braucht 
darum nicht in allen fo zu fein. Wir müffen uns alſo büten 
vor zu ſchnellen Verallgemeinerungen und vor falſchen 
Analogien. Die unterſchiedlichen Wertanſprechbarkeiten 
löſen die Impulſe zum Ganseln weitgehend unterſchiedlich 
aus. Der Faule iſt meiſt nicht total faul, ſondern ſelektiv 
faul. Der Erregbare iſt meiſt nicht durchweg erregbar, 
ſondern ſpricht unterſchiedlich an. Er kann durch beſtimmte 
Dinge in höchſte Erregung gebracht werden, während 
andere ihn kalt laſſen. Derſelbe menſch braucht nicht im 
ganzen feiner Perſönlichkeit von YOertaefüblen beherrſcht 
zu ſein, er kann in beſtimmten Bezirken des Sandelns 
verſtandesmäßig gefteuert, in andern mehr gemuͤtsbewegt 
ſein. Nach allem: Man tut gut, die Richtung auf das 
Elementenhafte der Anlagen der anderen Richtung auf 
das Komplexe und Typiſche vorangehen zu laffen. 
Wir kommen der Vielfältigkeit der pſychologiſchen Weſens— 
arten und Prägungen nicht anders nahe als mit der An— 
nahme faft unendlich vielgeſtaltiger Elemente und ihrer 
vielgeſtaltigen Fügbarkeit, immer im Bewußtſein deſſen, 
daß alles elementenhaft Angelegte ſich kraft der indivi— 
duellen Erinnerung des Einzelweſens zur ſelbſtbewußten 
und bewußt über ihr Sandeln entſcheidenden Perſönlich— 
keitsganzheit und einheit fügt. 

Es ift Frage von Fall zu Fall und muß moͤglichſt getrennt 
beobachtet werden, was etwa an Fähigkeiten und Nonnen 
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als nicht erbangelegt unerreichbar ift und was an Ent⸗ 
ſcheidung und Sandeln durch geeignete Beeinfluſſung 
erreichbar iſt. Wiemand kann durch Beiſpiel klug, viele 
aber können durch Lehre und Beiſpiel anſtändig im Han— 
deln gemacht werden. 

So ſehr wir alle an unſere Anlagen gebunden ſind: 
Es bleibt ein gewiſſer Entſcheidungsraum für das Sandeln, 
und die Entſcheidung in dieſem Spielraum hängt weit⸗ 
gehend davon ab, wie weit unſere Triebe und Anlagen 
durch Angeſprochenwerden des Gefühls, durch Erkenntnis, 
durch Beiſpielwirkung oder ſonſt wie in Tätigkeit geſetzt, 
geſteuert oder gehemmt werden. Wir haben keinen Gewinn 
für unſere Erkenntnis der Grenzen von Anlage und Um— 
welt aus pſychologiſchen Typenlehren, die ſich 
nicht klar mit der Erbfrage auseinandergefegt 
haben. Vertiefte Einſicht können wir nur gewinnen, 
wenn wir bei der Erfaſſung der Perſönlichkeitsganzheit 
auch die Anlageelemente ins Licht der Betrachtung rücken. 
Gewiß, wir kennen dieſe Elemente im einzelnen noch nicht, 
man wird aber ſagen können, daß man die Trennbarkeit 
und Aufteilbarfeit der Elemente nicht leicht zu weit 
treiben kann. Ein vertieftes Bemühen um das Durch— 
verfolgen von Anlageelementen durch viele Generationen 
der Sippen wird uns zweifellos in der Erfaſſung des Erb— 
angelegten weiterführen. Die Arbeiten von Bernhard 
Schultze-Waumburg find zweifellos auf dem rechten 
Wege. Eine Typenlehre, die ihrer Natur nach nicht ſcheiden 
kann zwiſchen den unterſchiedlichen Beeinfluſſungsgraden 
— das kann man ja nur bei einem Juruͤckgehen auf Anlage- 
elemente — kann uns nicht weiter fördern. Je mehr wir — 
bei aller Anerkennung des Ganzheits- und Totalitäts- 
gedankens in Anwendung auf die Zentrale der Perſönlich— 
keit — auf die letzten denkbaren Elemente zurückgehen, 
je mehr wir 3. B. ſcheiden zwiſchen funktionalen Anlage⸗ 
elementen und angelegten Wertanſprechbarkeiten und in 
der Wertewelt wiederum zwiſchen den angelegten Anſprech— 
barkeiten und dem Raum für ein tatſächliches Angeſprochen⸗ 
werden durch Erfahrung und Erziehung, defto beſſere Aus- 
ſicht haben wir, den wirklichen Weſenskern des Menſchen 
zu erfaſſen und die oft fo auseinanderfallenden und jeder 
Typzuweiſung ſpottenden Einzelfeſtſtellungen dennoch zu— 
ſammenzuſchauen und auf den Nenner einer mehr oder 
weniger einheitlich geſchloſſenen Perſönlichkeit zu bringen. 

Anſchrift des Verf.: Dresden-Blaſewitz, Spohrſtr. 3. 


Gerhard Hennemann: 
Raffe und Geiſteswiſſenſchaft 


Das konkrete Ich, die Geſamtperſönlichkeit (nach der 
Auffaſſung Kants als Voraus ſetzung zur Erkenntnis bloß 
gegeben), ift, wie man heute weiß, auch raſſiſch deter— 
miniert. Es beſteht kein Zweifel daran und kann exakt 
nachgewieſen werden, daß gerade in der Geiſteswiſſenſchaft 
eben die Geſamtperſönlichkeit des Forſchers „mit ihrem 
Wollen, Fühlen, praktiſchen Stellungnehmen“ in die 
wiſſenſchaftliche Frageſtellung hineinſpricht, wenngleich 
dabei auch die intellektuellen Vorgänge be ſonders betont 
ſind. Zo wird man auch hier nicht von einer rein „objek— 
tiven“ wiſſenſchaft in dem Sinne, daß ſie gar nicht 
wertete und Stellung nähme, ſprechen können. 

Die „nach Überperſönlichkeit ſtrebende Saltung des 
wiſſenſchaftlichen wiſſens“, ſicherlich des geiſteswiſſen— 


) Über das Gefamttbema „Kaffe und Geiſt“ ſprach der Derfaffer vor 
der Arbeitsgemeinſchaft des S. Dozentenbundes Berlin am I5. Dez. 1937. 


Volk und Kaffe. Oktober 194]. 


(Philofophie und Geſchichte) 


ſchaftlichen Wiſſens, kann niemals reſtlos durchgeführt 
werden, „da bei allem Willen zur Gbjektivität doch bifto- 
riſche, nationale und andere perſönliche Bedingtheiten mit- 
ſpielen, ſelbſt in Mathematik und DbyfiE/5, wie in den 
beiden Aufſätzen „Raſſe und Mathematik“ und „Raſſe und 
Phyſik“ dargelegt worden iſt. Es iſt der lebendige Forſcher 
(und nicht ein abftraftes, blutleeres Subjekt), der erkennt 
und als ſolcher natürlich ſtets „Vorausſetzungen“, „Be— 
dingtheiten“ genannter Art mit in den Erkenntnisprozeß 
bineinbringt, mag man das nun bedauern oder nicht. Das 
gilt in erhöhtem Maße von der Philoſophie, beſonders 
dann, wenn man fie vom nationalſozialiſtiſchen Stand— 
punkt als wiſſenſchaftliche Form der Weltanſchauung auf- 
faßt, um eine bekannte Formulierung Kriecks zu ge— 


) Richard Müller-Freienfels, 


„Pſychologie der wiſſen ſchaft“ 
(Leipzig 1936), S. 17. 
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brauchen. Im Gegenſatz zu der ſpinoziſtiſchen und weſt— 
leriſchen Grundauffaſſung muß es mit Schering klar aus- 
ge ſprochen werden, „daß der Philoſoph weder aus dem 
Abſoluten kommt, noch aus einer abſoluten Erkenntnis. 
Er wurzelt wie alle anderen Menſchen in der Weltan- 
ſchauung, die mit ſeiner Raſſe und ſeinem Volke identiſch 
it^». 

Die charakterologiſche Bedingtheit der Pbilofopbie bat 
ſchon Fichte in ſeinem viel zitierten Satze ausgeſprochen, 
der ſich zunächſt auf die Entſcheidung zwiſchen ſeiner 
Pbilofopbie der freien Perſönlichkeit und dem unfreien 
und unperſönlichen Spinozismus bezog: „Was für eine 
Philo ſophie man wähle, hängt davon ab, was man für 
ein Menſch iſt“. Auch an die Lehre Fichtes, daß die 
deutſche Sprache und das deutſche Volkstum Voraus— 
ſetzungen auch für die deutſche Art der Wiſſenſchaft feien, 
möge hier erinnert werden. Fichte ſelbſt iſt der geborene 
Aktiviſt (im Gegenſatz etwa su feinem Jeitgenoſſen Segel, 
der mehr der Schauende, ja, wie die jüngſte Forſchung 
z. B. Baeumlers, nachgewieſen bat, der Gottſchauende 
und Erneuerer deutſcher Myſtik iſt), deſſen ganze Philo— 
ſophie greifbar deutſche Züge trägt, was hier im einzelnen 
nicht nachgewieſen zu werden braucht!). Gerade in der 
Philo ſophie, die durch ihren perſönlichen Charakter eine 
enge Beziehung zur Kunſt bat, haben die Probleme, 
worauf auch Müller⸗Freienfels mit Recht hinweiſt, 
„durchaus den ‚Stil‘ der Denker, einen Stil, der ſich auch 
in deren ganzem Leben offenbart“). 

Wir können weiter mit Flechtner“) die nationalen 
Gruppen unterſcheiden. Es gibt s. B. deutliche Unter— 
ſchiede zwiſchen der Art deutſcher, franzöſiſcher und eng— 
liſcher Philoſophie. Der Empirismus in ſeiner älteſten 
Form (Roger Bacon und der Vrominalismus) und in feiner 
nachmaligen Ausbreitung (ode, ume und Mill) it 
engliſcher Abſtammung; er wurde von dem beſonders aufs 
Empiriſche, Anſchauliche gerichteten engliſchen Philo— 
ſophen ausgebildet. Utilitarismus, Pragmatismus und 
Behaviorismus find typiſcher Ausdruck angelſächſiſchen 
Geiſtes. Der Poſitivismus hingegen iſt eine Schöpfung 
franzöſiſcher Mentalität (Comte). Alle dieſe Richtungen 
fanden bekanntlich auch Eingang in die deutſche Philo— 
ſophie, deren böchfte und originelle Ceiſtungen aber dennoch 
charakteriſtiſcher Ausdruck der deutſchen fauſtiſchen Sehn— 
ſucht bleiben. Weiter iſt für die deutſche philoſophiſche 
Haltung bezeichnend, daß fie die Gegen ſätze in einer höheren 
Jyntheſe verſöhnen will. Unter dieſem Geſichtspunkt 
kann man mit Theodor Haering!) z. B. Kants Er⸗ 
kenntnistheorie, als Überwindung und Vereinigung des 
(englifben) Empirismus und des franzöſiſchen) Rationa- 
lismus, als eine wefenbaft deutſche Keiftung auffaſſen. 
Ebenſo läßt ſich Ceibniz' Streben, die Gegenſätze feiner 
zeitgenöſſiſchen Philoſophie in Kontinuität oder doch in 
Harmonie zu verbinden, als typiſch deutſch bezeichnen, wie 
ſich überhaupt Leibniz ganz und gar in die Reihe der 
deutſchen Philoſophen, die etwa bei dem Cuſaner anhebt 
und über Kant, Schopenhauer, Wietzſche bis in die Gegen— 
wart fübrt, eingliedern läßt. Die ſe Reihe hebt ſich wiederum 
deutlich ab 3. B. gegen die entſprechende Reihe der eng: 
liſchen Denker, was hier jedoch auch im einzelnen nicht 
nachgewieſen zu werden braucht. 


) walther Malmſten Schering, „wehrphiloſophie“ (Leipz. 1939), S. 9. 

) In einer Reihe von in „Unſere welt“ erſchienenen Aufſätzen ſowie 
in feinen Vorleſungen verſuchte der Derfaffer das weſen deutſcher Phi— 
loſophie beraussuftellen; f. auch die Fichte- und Segel- Monographie in 
meinem Buch „Seiſt und Tat“ (Köln 19410). 

) R. müller⸗Freienfels, a. a. O., S. 164 (dort werden treffende 
Beiſpiele angeführt). 

*) f. Sans-Joachim Slechtner, ,Sreibeit und Bindung der Wilfen- 
ſchaft“ (Berlin-Charlottenburg 1935), S. 97—193. 

7?) Th. Saering, „Was ift deutſche Philo ſophie?“ (Stuttgart 1936), 
S. Is (f. auch S. 17); f. auch Sermann Schwarz, „Politiſch- philo ſophi⸗ 
ſche Schriften“ (Berlin 1940), S. 366. 
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Man kann alfo von einer Verſchiedenheit der wiſſen— 
ſchaftlichen, zumal der geiſteswiſſenſchaftlichen und philo— 
ſophiſchen, Betätigung bei den Deutſchen, Engländern 
und Franzoſen ſprechen, die fib, worauf wiederum 
MWlüller- Sreienfels hinweiſt, oft ſogar anregend aus— 
gewirkt hat. Beiſpielsweiſe hat die nationale Einſeitigkeit 
Lockes in feiner Erkenntnistheorie „Leibniz auf den Plan 
gerufen und die Darftellung feines Syſtems veranlaßt, 
das eine tiefere und zugleich ſpezifiſch deutſche Erkenntnis 
theorie begründete. Und Kant bekennt, daß er durch Sume 
aus dem dogmaͤtiſchen Schlummer erweckt (ei, denn erſt in 
Gegenſätzlichkeit zu dem Angelſachſen bat er feinen eigenen 
Stil gefunden“). 

Perſönliche Bindungen (denken wir an den Aktiviſten 
Fichte und an den Schauenden Segel, die beide zum gleichen 
Volk und zum gleichen Zeitalter gehören!), über die uns 
die Typologie wertvolle Aufſchlüſſe gegeben hat!“), geſell— 
ſchaftliche, nationale, zeitgeſchichtliche uſw. Bindungen 
der Forſcherperſönlichkeit wirken immer in oft zwar nicht 
leicht zu unterſcheidender Derwobenbeit in den Erkenntnis 
prozeß hinein. Das erläutert Nüller-Freienfels an dem 
Beiſpiel des engliſchen Philoſophen Locke, an dem wir 
heute allerdings klar ſehen können, „daß feine Wiſſenſchaft 
nicht bloß aus dem ganz allgemeinen human under— 
ſtanding' erwuchs, das er in feinem „Eſſap' beſchreibt, 
ſondern daß feine ganze Wiſſenſchaft ſowohl ſpezifiſch 
engliſches wie ſpezifiſch aufkläreriſches Gepräge hat, wobei 
zugleich feine perfönliche, auf klare, nüchterne Erfahrung 
geſtellte Art mitſprach. Sein ganzes Denken ift uns Seu— 
tigen nur verſtändlich vor dem Sintergrunde der ſpezifiſch 
engliſchen Rulturgemeinfcbaft um 1700, die ihm nicht nur 
die geiſtigen, ſondern auch die moraliſchen, geſell ſchaftlichen, 
wirtſchaftlichen und anderen Vorausſetzungen lieferte, 
ohne die er gar nicht denkbar iſt“!“). Erwähnung verdient 
in dieſem 3ufammenbang auch eine Studie über „5. St. 
Chamberlain und ſein britiſches Erbgut“ von Wilhelm 
Vollrath), der nachzuweiſen verſucht, daß fib im 
Denken und in der Weltanſchauung, ja ſchon am Schrift ſatz 
dieſes Waͤhldeutſchen „angelſächſiſche, ſchottiſche, keltiſche 
Jüge verraten, bald einzeln und von bemerkenswerter Ein— 
deutigkeit, bald glücklich im Bunde miteinander“. Solche 
Beiſpiele, die in der Gegenwart ja beſonders gern angeführt 
werden, könnten vermehrt werden, doch kam es uns hier 
nur auf das Grundſätzliche an. 

Tiefgreifender, aber auch problemvoller, als genannte 
(individuelle, nationale, kulturelle uſw.) Einflͤſſe auf das 
philoſophiſche Denken iſt die grundlegende raͤſſiſche Bin— 
dung des Philoſophen. Darauf weiſt Schering mit den 
Beiſpielen der Miſchjuden Suſſerl und Scheler hin, bei 
denen ſich, wie unſer Autor ſagt, hinter ihrem Bemühen, 
„Begriffe ohne Befragung der Wirklichkeit aufzuſtellen und 
das Weſen der Dinge ohne ſtändige Nachprüfung an der 
Erfahrung feſtſtellen zu wollen, der typiſch jüdiſche Intel— 
left“ verbirgt, „welcher die Wirklichkeit unter Ronftruf- 
tionen verdeckt. Er fürchtet die Wirklichkeit, weil deren 
Grundtatſachen, wie Raſſe ... ihm gefährlich find”), 
Zuſſerl, der die an ſich begrüßenswerte Parole: zu den 
Sachen ſelbſt! herausgab, klammerte (und das iſt für ihn 
eben bezeichnend) zu dieſem Jweck, wie er ſich ausdrückte, 
die Wirklichkeit garadezu ein; er ignorierte ſie alſo bewußt. 
Überhaupt handelt es ſich beim juͤdiſchen Denken, mit 
Alfred Grunsky geſprochen, um einen „abſolut wider— 
ſinnigen Formalismus, der von jedem konkreten Sinn, 
von jeder gegebenen Wirklichkeit abſieht“! ?). „Es gibt 


5 R. Müller-Sreienfels, a. a. G., S, 2%. 

*) f. Sans-Joabim §lechtner, a. a. O., S. 101/102. 

10) R. Müller-Sreienfels, a. a. G., S. 34, 

) „Zeitſchrift für Deutſche Geiſteswiſſenſchaft“, 1939, Seft 6. 

2) w. m. Schering, a. a. G., S. óc. 

23) Sans Alfred Grunsky, „Der Einbruch des Judentums in die 
Dbilofopbie" (Berlin 1937), S. 22. 
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nur eine einzige jüdiſche Philoſophie“, fo ſagt 6runsFy!?n 
weiter, der gegenüber „unſere nationalſozialiſtiſche bilo: 
ſophie ... klar und ungetrübt das Weſen unferer Raſſe 
ſpiegeln “ s) wird. 

Die weſentliche Frage jedoch bleibt, ob die Wiſſens— 
inhalte der Pbilofopbie raſſiſch uſw. bedingt find, ob alfo 
der Gbjektivitätsbegriff im überkommenen Sinne bier 
aufrecht erhalten werden kann oder nicht. Darum geht in 
der Wiſſenſchaft heute der Streit, wie weit, mit Johannes 
Thyſſen („Der philoſophiſche Relativismus“ — Bonn 
1941) geſprochen, „in Wahrheit bei dem tatſächlich zwei— 
ſeitigen und doch ganzheitlichen Verhältnis das Gbjekt 
Geſtaltung des Subjekts fei^. Es läßt ſich a priori nicht 
leugnen, daß eine ſolche (durch Raſſe, nationale Jugehöͤrig— 
keit, Jeitkultur uſw. bedingte) Produktion der Erkenntnis— 
gebalte durch das Subjekt vor allem in der Philo ſophie 
möglich ift; darauf beruht ja gerade bier in der Sauptſache 
der Relativismus Differenz und Widerſpruch der Syſteme 
uſw.). — Wenn man jedoch trennt zwiſchen der Philoſophie 
als Wiſſen ſchaft und der Philoſophie als einer Funktion, 
das einem jeweils weltanſchaulich Bedeutſame mit wiſſen— 
ſchaftlichen Argumenten zu ftügen, und wenn man zur 
Philo ſophie als wWiſſenſchaft philoſophiſche Tatbeftände 
und Sätze aprioriſchen Charakters rechnet (3. B. auf dem 
Gebiete der Cogik den Satz vom ausgeſchloſſenen Wider— 
ſpruch), (o muß man fagen, daß alle oben genannten Vor— 
ausſetzungen und Bedingtheiten keinen Widerſpruch in den 
weſentlichen Inhalten ſolcher Tatbeſtände und Sätze be— 
deuten müffen, ſofern man eben das Wefen der Erkennt— 
nis darin ſieht, „Objekte ihrer Beſchaffenheit nach zu 
erfaſſen, fie für das Bewußtſein wiederzugeben, wie fie 
ſind“, und nicht, wie fie den Neigungen und wünſchen des 
erkennenden Subjeftes entſprechen. Das Erkennen aber 
hat (um weiter mit Thyſſen zu ſprechen), wenn es einmal 
in ſeine Funktion eingeſetzt iſt, „keinen anderen Wert— 
maßitab als den in ihm ſelbſt liegenden: das jenſeits des 
erkennenden Kebensjubjefts Vorhandene zu erfaſſen, wie 
es iſt“. Cäßt ſich das (wie vielfach gerade im pbilofopbi- 
ſchen Sachbereich) nicht ermöglichen, ſo muß ſich das Er— 
kennen eben beſcheiden mit „moglichen“ oder „wahrſchein— 
lichen“ Cöſungen, oder es muß, im äußerſten Fall, in bezug 
auf einen Sachverhalt auch die Feſtſtellung machen: 
„prinzipiell unlösbar“. Wenn man alſo behaupten würde, 
„das Leben der erfaſſenden Subjekte erſtrecke feine Pro— 
duktion auch auf die Öbjeftinbalte, die Kebensäuße- 
rung beſtehe nicht nur in der Erfaſſung der letzteren, 
ſondern auch in ihrer inhaltlichen Geſtaltung“ (Thyſſen, 
a. a. G.), fo wäre eine ſolche Behauptung, ſofern es ſich 
bei den OGbjektinhalten um „Tatſachen“ oder Aprioritäten 
handelt, falſch. Eine (olde Produktion in bezug auf die 
Weltinbalte (das muß und wird auch der Relativiſt zu— 
geben) kann nur, da die einzelnen Subjekte ebenfo wie die 
Gruppen (pſychologiſchen Typen) in einer widerſtrebenden 
welt leben, gegen die ſich das Ceben zu behaupten hat, 
„ſo weit ſtattfinden, als die Welt nicht den Charakter des 
unmittelbar Tatſächlichen hat, d. h. ſie kann ſich nur auf 
dasjenige erſtrecken, das überhaupt keinen oder keinen un— 
mittelbar biologiſchen Erweis beſitzt (3. B. Gott, Unfterb- 
lichkeit, das Wefen der ‚Kraft‘, das Weſen der Wahrheit)“ 
Thyſſen, a. a. O.). Dem Subjektiven, das dadurch be— 
dingt iſt, daß der eine oder andere Menſch vorwiegend, 
aber nach Thyſſens Anſicht nicht durch eine aus— 
ſchließende, tranſzendentale Bedingtheit feines Erfaſſens, 
„die eine oder andere Art der Welterfaſſung beſitzt (wobei 
etwa beſtimmte frühere Schickſale, Erlebniſſe mitwirken 
können, aber fiber ein anlagemäßiger Faktor nicht zu ent- 
behren iſt)“ (Thyſſen, a. a. G.), alſo auch die Raſſe 
mitſpricht, ſteht gegenüber der nicht wegwälzbare Block 


14) ebenda, S. 34. 
15) ebenda, S. 36. 
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des Nichtſubjektiven, des Objektiven, „daß die Welt (wie 
fie für den Menſchen beſteht) ſowohl ſinnlich wabrnebm- 
bare, ſogar greifbare, genießbare uſw. Körper enthält, wie 
daß ſie das nicht ſichtbare Geiſtige und die nicht einfach 
ſinnlich wahrnehmbaren Beziehungen vielfach hoͤchſt Fom- 
plizierter Art enthält wie auch, daß allen Sonderungen 
Übergreifendes gegenüberſteht“ (Thyſſen, a. a. OG.), wo— 
mit es die Philo ſophie als Wiſſenſchaft zu tun bat. Anders 
ausgedrückt: „Der Variabilität der Subjekte ſteht gegenüber 
die nichtvariable, aber mehrſeitige Beſchaffenheit der ob— 
jektiven Welt“ (Thyſſen, a. a. G.). Es iſt Thyſſens 
Verdienſt, in feinem hier in Rede ſtehenden Buch über den 
philo ſophiſchen Relativismus die von den relativiſtiſchen 
Syſtemen überfebene oder nicht hinreichend beachtete ge— 
genſtändliche Struktur des philoſophiſchen Sachbereichs 
herausgearbeitet zu haben, der „wie ein nicht zu beſeiti— 
gender Block im Wege jedes allgemeinen Relativismus 
(analog dem Block der grobſinnlichen Tatſachen“) liegt!“). 
Selbſt die philo ſophiſche Tatſachenfülle ift, wie 
Thyſſen nachgewieſen bat, fo überragend, „daß fie nicht 
durchweg vom Perſönlichkeitstyp ſpezifiſch gefärbt werden 
könnte, und was wirklich ſpezifiſch gefärbt iſt, das iſt 
großenteils nur einſeitig Ausgewähltes, aber ſelbſt Tat— 
ſächliches, und das, was wirklich im Sinne der ‚totalen‘ 
Produktion ſpezifiſch gefärbt iſt, das kann mit den Mitteln 
der Logik deſtruiert werden, weil eben kein feſter tranf- 
zendentaler Ring Perſontyp und Gegenſtandswelt in ſich 
einſchließt“ (Thyſſen, a. a. G.). So (pribt Thyſſen 
vom „Sindurchfallen der Tatſachen durch das Netz der 
ſeeliſchen Anlage“. Die betr. Raffen- bzw. Rulturfeelen 
find nach feiner Anſicht viel zu weitmaſchig für die Tat- 
ſachenfülle und die Aprioritäten (May), wobei aber 
„Tatſachenfülle“ und „Aprioritäten“ zu betonen find 
(damit ift, hier nebenbei bemerkt, ſowohl für Thyſſen 
wie auch für Map”) ein genuͤgender Anſatzpunkt gegeben, 
um den Relativismus in der Wiſſenſchaft zu überwinden). 

Eine andere und zwar ganz weſentliche Frage iſt nun 
aber die, ob man den philoſophiſchen (und uberhaupt 
geiſteswiſſenſchaftlichen) Wahrheitsbegriff auf den 
Tatſachenbegriff einengen darf, ob alfo mit der Feſt— 
ſtellung der bloßen „Tatſache“ wirklich das Weſentliche 
gerade in der Philoſophie, wie auch font in der Geiſtes— 
wiſſenſchaft und Geſchichte, erfaßt iſt. Wir müffen dieſe 
Frage für die Geſchichte und allgemein für die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft dahingehend beantworten, daß in dieſen 
Diſziplinen „Tatſachen“ nicht das Primäre find, ſondern 
daß hier Sinn- und Geſchehenszuſammenhänge im Vorder— 
grund fteben, denen nur mit (ſicherlich und auch nachweis— 
bar völkiſch-raſſiſch und ſonſtwie bedingten) Wertungen 
beizukommen iſt. Zier heißt es ganz bewußt „Stellung 
nehmen“, Willensentſcheidungen treffen. Wir werden uns 
damit näher beſchäftigen müſſen. 

Für die Geſchichtswiſſenſchaft iſt damit das für unfer 
Problem Weſentliche ſchon geſagt. Der Erkenntnis- und 
Forſchungsprozeß des Siſtorikers, der ja auch immer und 
notwendig Angehöriger einer Raſſe, eines Volkes und in 
einer beſtimmten Weltanſchauung befangen ijt, von wo er 
(bewußt und unbewußt) beſtimmte Motive empfängt, iſt 
durchſetzt von Wertungen, die ſogar nach dem nachfolgend 
zitierten Satz Alfred Roſenbergs das weſentliche bier 
find, womit ſelbſtverſtändlich ein redliches Bemühen vet: 
bunden fein muß, nun dahinterzukommen, was eigentlich 


16) Für das Nähere fei auf das Buch von Johannes Thyſſen, „Der 
philo ſophiſche Relativismus“ (Röhrſcheid Bonn 1941) ſelbſt verwieſen. 
Da ich bei Sertiaftelluna dieſer Arbeit nur das mir freundlicherweiſe vom 
Verfaſſer zur Verfügung geſtellte Manuſkript dieſes Buches leſen konnte, 
fehlen bei Zitaten daraus die Seitenangaben. über das Buch ſelbſt 
referierte ich in der „Köln. 3ta." vom I7. Mai I941. 

17) f. Eduard May, „Am Abgrund des Relativismus“ (Georg Lüttke 
Verlag, Berlin 1931). Über dieſes Buch referierte ich in der „Rhein.“ 
weſtf. Itg.“ vom 5. Juni 194]. 
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„geweſen iſt“ oder „iſt“. Roſenberg faßt dieſen Sad- 
verhalt einmal fo zuſammen: „So peinlich wahrhaftig wir 
uns zu den echten Urkunden der Vergangenheit auch ver— 
halten werden, ſo wiſſen wir heute endlich wieder, daß 
Geſchichte ſchreiben ebenſo werten heißt, wie in der 
Gegenwart Geſchichte für die Zukunft geſtalten“ !). Nicht 
darum geht es alſo heute, wie manchmal zu Unrecht be— 
hauptet wird, (in dieſem Falle geſchichtliche) Tatbeſtände 
(die aber eben nicht das Weſentliche auf dem Gebiete der 
Geſchichte find) umzubiegen oder gar zu fälſchen, ſondern 
es geht — und das allerdings vernehmlich und mit vollſtem 
Recht — vielmehr darum, die nun einmal in der Siſtorie 
notwendig vorhandenen Wertakzente wieder „richtig“, d. b. 
aber im Falle unſerer deutſchen Geſchichte vor allem un— 
ſerem deutſch-germaniſchen Ehrempfinden entſprechend, 
zu ſetzen. Eine farblofe, „neutrale“ Geſchichtsſchreibung 
(bloße Aufzählung von Tatſachen, Daten ufw. iſt keine 
Ge ſchichtsſchreibung und beſagt garnichts) gibt es nicht 
und bat es nie gegeben, ſondern hier ſpricht, wenn irgend— 
wo, das Herzblut mit. Es läßt fib nicht leugnen, daß wir 
auf weite Strecken hin keine deutſche Geſchichte mehr 
hatten, ſondern daß kirchlich- mittelalterliche Einfluͤſſe und 
Wertungen ſich gerade in der Geſchichtswiſſenſchaft be— 
merkbar machten und dieſe immer mehr zu durchſetzen ver- 
ſuchten!“). Volk, Raſſe, Weltanſchauung find, was die 
Geſchichtswiſſenſchaft betrifft (hier müſſen wir Aloys 
Müller?) widerſprechen), ganz beſtimmt nicht „nur ein 
Kleid, das gar nicht beſtehen würde, wenn es nicht etwas 
gäbe, von dem es Kleid iſt“ (ſie ſind alſo nicht „ſekundäre“ 
Faktoren), ſondern fie gehören fraglos weſentlich mit zu 
dem großen Sinnzuſammenhang und tragenden Unter— 
grund, aus dem Geſchichte fi geſtaltet und Geſchichte ge- 
ſchrieben wird. Sie ſind hier ein echtes Wiſſenſchaft kon— 
ſtituierendes Prinzip. 

Juſammenfaſſend und abſchließend läßt ſich alfo ſagen, 
daß ſowohl in der Philoſophie wie auch in der Geſchichte 
zwiſchen den Tatbeſtänden und Sägen (dem philo ſophiſchen 
Gegenſtandsbereich und den hiſtoriſchen Tat ſachen) und den 
eigentlichen Sinn- und Wertzuſammenhängen unter- 


15) Alfred X o fenbera, „Das Wefensgefüge des Nationalſozialismus“ 
(München 1934), S. I4. ER 

19) f. 3. B. Bernhard Kummer, „Reaktion oder deutſcher Fortſchritt 
in der Geſchichtswiſſenſchaft“ (Leipzig 1935). : EM - 

20) Aloys Müller, „Die Grenze nder Naturwiſſenſchaft“ (Köln. 3ta. 
vom 21. Januar 1940) u. ö. 
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ſchieden werden muß. Jum philoſophiſchen Gegenſtands- 
bereich können wir z. B. die logiſchen Geſetze rechnen, die 
rein formalen Charakter haben und als ſolche die von 
raſſiſch-völkiſchen Strukturen durchſetzte Wirklichkeit nicht 
berühren, wenngleich auch da a priori nicht geleugnet 
werden darf, daß in den letzten Tiefen auch ihrer geiſtigen 
Strukturen das Gemeinſame abnimmt und die Differen— 
zierung, eben auch bedingt durch den völkiſch-raſſiſchen 
Boden, zunimmt. So hat ſchon Alfred Fouillse von einer 
„logique nationale" ge ſprochen, und in unferen Tagen gibt 
es mannigfache, zum Teil ſehr aufſchlußreiche Bemübun- 
gen in dieſer Richtung. — Tatſachen an ſich jedoch haben, 
worauf A. Baeumler”) mit Recht hinweiſt, wenn fie 
außerhalb eines methodiſchen Geltungs ſyſtems geſtellt 
und aus den großen Sinn- und Weltanſchauungszuſam— 
menhängen, in die fie urſprünglich hineingeſtellt find, ber- 
ausgeriſſen werden, wenig oder gar keinen Wert. Trennt 
man Weltanfbauung und Philoſophie und rechnet zur 
Philo ſophie nur den Tatſachenbereich, indem man hier— 
mit die Philoſophie als Wiſſenſchaft abgrenzt (wie es in 
den Intentionen z. B. Thyſſens liegt), ſieht man weiter 
in der Geſchichte, ſie damit allerdings maßlos verzerrend 
und ihres Serzſtücks beraubenó, nur eine chronologiſche 
Aneinanderreihung von Tatſachen, fo kann man natürlich 
von der „Gbjektivität“ dieſer Diſziplinen ſprechen. Be— 
trachtet man aber die auch raſſiſch bedingte Weltan ſchauung, 
wie dies z. B. Theodor Dablen??) ausdrücklich tut, als 
Grundlage und Vorausſetzung der Philoſophie wie uͤber— 
haupt der Wiffenfchaft, und ſieht man weiter weſensgemäß 
die Geſchichte als in umfaſſende Sinn- und Wertzufammen: 
hänge eingebettet an, fo läßt ſich die Theſe von der Vor— 
aus ſetzungsloſigkeit und Gbjektivität (im überkommenen 
Sinne) natürlich nicht mehr aufrechterhalten, wenngleich 
Objektivität im Sinne eines ethiſchen Verhaltens unbe— 
dingter Wahrhaftigkeit voll beſtehen bleibt. Es kommt alſo 
für die Frage nach der raſſiſchen Bedingtheit und demnach 
auch der Objektivität der hier in Rede ſtehenden Disziplinen 
ganz darauf an, wie man den zugrundegelegten Wiſſen— 
ſchaftsbegriff definiert, beziehungsweiſe wie weit man 
ihn faßt. 

Anſchr. des Verf.: Berlin-Wilmersdorf, Motzſtr. 94 II. 


21) Alfred Baeumler, „Männerbund und wiſſenſchaft“ (Berlin T9490), 
S. Ios. 


22) f. das Geleitwort von Theodor Vahlen in der Schrift von 
Erwin Wiſkemann, „Die neue wirtſchaftswiſſenſchaft“ (Berlin 1936). 


Köpfe deutſcher Arbeiter und deutſcher Wirtfchaftsführer auf der Großen Deutfchen 
Kunſtausſtellung, München 1041. Aufn. v. H. Hoffmann 


Die deutſche Plaſtik der Gegenwart bat es ſich zur Auf— 
gabe gemacht, den deutſchen Menſchen darzuſtellen. Es iſt 
das nicht ihre einzige Aufgabe, aber gewiß eine ihrer wich⸗ 
tigſten. Ein Volk will ſich ſelbſt erkennen und die Idee ſeines 
Menſchentums in der Kunſt wiederfinden. Zwei Möglich 
keiten find der Plaſtik dabei gegeben: Sie kann einen be- 
ſtimmten Menſchen wiedergeben, fo wie Erbanlage und 
Schickſal und Wille ihn geformt haben — dann entſteht 
ein Porträt, Bildnisbüſten, in denen ein Volk ſich wieder 
erkennt. Oder fie kann eine Geſtalt formen, die nicht 
einen beſtimmten Menſchen darſtellt, ſondern einen Typus, 
den oſtmärkiſchen Bauern, den weſtfäliſchen Bergarbeiter, 
den Hamburger Fernkaufmann, den SU-Mann, die Ar⸗ 
beitsmaid, die junge Mutter, den Frontkämpfer oder wen 
immer — dann entſteht ein Sinnbild; in ibm iſt eine Idee 
dargeſtellt. Beide Formen haben ihre Berechtigung. Zwiſchen 
Porträt und Sinnbild liegt eine lange Stufenfolge; ſelten 
ift ein Runflwerf nur Porträt, felten nur Sinnbild. Es 


liegt nur näher an einem der beiden Pole. So find die beiden 
Plaſtiken von deutſchen Wirtſchaftsfuͤhrern, die wir auf der 
Großen Deutſchen Runftausftellung die ſes Jahres ſehen, 
Bildnis buͤſten, es iſt jeweils ein beſtimmter Menſch gemeint, 
dennoch deutet in beiden auch Typiſches ſich an: der in 
der Ebene des Wirtſchaftlichen denkende, eingreifende, Len: 
kende MRenſch zur Zeit des Vier-Jahresplanes. Die Plaſtik 
des Bergmanns geht auch vom Porträtbaften aus, 
iſt aber ſtärker ſinnbildlich, nicht nur ein beſtimmter 
Bergmann; wenn auch nicht der Bergmann von heute, 
fe doch Bergmann feiner Scit und feines Volkes durch und 
durch, wach, hellhörig, geſpannt, zuverläſſig und getreu. 
(Sehr individuell der Zug von feinem umor). Im Muni— 
tionsarbeiter hat der Künſtler ein Sinnbild geben wollen; 
dies iſt nicht das Abbild eines Menſchen, ſondern eine Ge— 
ſtalt: der deutſche Munitionsarbeiter 1939/40, ein Ideal— 
typus, ein Antlitz geformt vom Willen zu einem idealen 
Menſchentum. 
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Bergmann. Plaftik von Nietfch 


Generaldirektor Sch. Bildnisbüfte von Bifchoff Dr. Krupp v. Bohlen=Halbach. Bildnisbüfte von H. J. Pagels 


Alfred Seemann: 
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Platone Staat auf raffifch-biologifcher Grundlage 


Von nichts Vergangenem 
redet, wer heute an Platon 
X erinnert. 


(Mar Wundt: 
Platons Keben und werk 1914.) 


Geſchichte und Spatenforfbung zeigen uns, daß im 
zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend Stämme Nordiſcher 
Raffe nach dem Süden und Südoſten vorſtießen. Sie 
ſetzten fic etappenweiſe als Herrenſchicht auch in Griechen— 
land feft und bildeten Stadtitaaten. Die führende Stellung 
nahmen unter ihnen Staat und Stadt Athen und Sparta 
ein. Im Kaufe der Geſchichte wurden die wertvollſten Be- 
ſtandteile und beſten Erbſtämme des griechiſchen Volkes 
durch Kriege, beſonders durch die Perſerkriege (490—449) 
und durch den unglückſeligen Bruderzwiſt des 30 jährigen 
Krieges zwiſchen Athen und Sparta (431—404) febr (tact 
ge ſchwächt. Athen ſelbſt, reich geworden durch Handel und 
Induſtrie (Reramik, Waffenfabrikation), öffnete ſich bald 
orientaliſch-aſiatiſchem Einfluß. Raſſiſche Miſchehen, 
Rückgang der Geburten in der Nordiſchen Oberſchicht und 
ſozialer Aufſtieg der Andersraſſigen, erlahmender Wider— 
ſtand gegen verderbliche Einflüſſe einer artfremden Welt 
waren verhängnisvolle Anzeichen des wachſenden Ver— 
falls. Die Minderwertigkeit gewann in ſchlimmſter De— 
magogie (Volksverführung) die Oberhand. Die Reſte der 
Wordiſchen, ariſtokraͤtiſchen Familien zogen fic, angeekelt 
durch dieſes ſchamloſe Treiben politiſcher Phraſendreſcher 
und Schaumſchläger, vom politiſchen Leben zurück, gingen 
ins Ausland oder ſuchten Ablenkung und Befriedigung in 
wiſſenſchaftlicher Betätigung. Zu den Trägern Nordiſchen 
Erbgutes gehört Ariſtokles, der von feinem Lehrer in der 
Gymnaſtik wegen feines breitſchultrigen Rörperbaues 
Platon genannt wurde, welchen Namen er bis zur Stunde 
in der Welt behalten bat. 

Nach den uns überlieferten Buͤſten erſcheint Platon als 
vorwiegend Wordiſcher Typus. Geboren 427 v. Chr. in 
Athen — 2 Jahre nach dem Tode des großen Staats: 
mannes Perikles —, ſtarb er achtzigjährig in derfelben Stadt. 
Er war zugleich Philoſoph, Dichter, Schriftſteller und 
Kunſtler, der ſchärfſte Gegner der atheniſchen, entarteten 
Demokratie und ein begeiſterter Freund Spartas, ein 
ernſter Warner und Rufer in der Scit des tiefſten Wieder— 
ganges ſeines Volkes. Da ihm der Staat, wie er ihn ſah 
und erlebte, nur als klägliches Jerrbild eines wünſchens— 
werten Staates erſcheinen konnte, baute er in ſeinen beiden 
großen Staatswerken, die den tiefſten ſittlichen Ernſt 
atmen und aus denen ſeine ſchwere Sorge um die Jukunft 
feines Volkes ſpricht, feinen Idealftaat!) auf. Die beiden 
Hauptwerke heißen: Politeia-Staat und Nomoi-Geſetze. 
Daß er kein phantaſtiſcher Träumer war, zeigen feine drei 
Verſuche, fein Staatsideal bei den Serrſchern von Syrakus 
auf Sizilien zu verwirklichen. Freilich hätten ihn dieſe 
Verſuche beinahe das Leben gekoſtet. Seine Forderungen 
und Erziehungsgrundſätze, verbunden mit den ſchärfſten. 
unerbittlichſten Ausleſebeſtimmungen, waren für die 
Menſchen ſeiner Jeit zu hoch und zu ſchwer; ſeine Jeit— 
genoſſen waren für fie weder einſatzbereit noch erzogen. 
Seine Mitbürger, verſtrickt in den kraſſeſten Egoismus 
(Ichſucht) und Materialismus (Aufgehen im Reinſtoff— 


) Sans 5. K. Günther, Platon als Süter des Lebens. J. S. Leb- 
manns Verlag München, 1928. Vering, Platons Staat. Der Staat der 
königlichen Weifen, Walter de Gruvter Verlag u. Co., Berlin 1932. 


lichen und im Genuß), brachten den notwendigen Zdealis— 
mus (Aufgehen in einer großen Idee und Bereitſchaft, ihr 
jedes Opfer zu bringen) nicht auf, faben in Platon vielmehr 
nur einen pbantaftifben Schwärmer und Träumer, Aller— 
dings glaubte er ſelbſt, daß fein Zdealſtaat hier nicht voll- 
kommen zu erreichen fei, daß er aber doch annäherungs— 
weiſe erſtrebt werden müſſe. Deshalb ſucht er ſich in feinem 
zweiten Werk — den Geſetzen — mehr der Wirklichkeit 
anzupaſſen und macht darin mande Jugeſtändniſſe. 

Platons Staat iſt raſſiſch⸗biologiſch, alfo nach den 
ewigen Kebensgefegen von Blut und Vätererbe ausge— 
richtet. Sein Grundgeſetz iſt das eiſerne Geſetz von der 
Ungleichheit der Menſchen: ungleich nach Begabung 
auf Grund ungleicher Anlage, wir würden heute ſagen, 
auf Grund verſchiedener Erbmaſſe. Der pbantafievolle 
Rünftler nimmt hier einen Hiytbos zu Silfe, um klarer 
verſtanden zu werden. Dem Menſchen, fo meint er, ift vor 
der Geburt von der Allmutter Erde ein verſchiedenartiger 
Stoff beigemiſcht: dem einen Gold, einem anderen 
Silber, einem anderen wieder Eiſen. „Der Sott, der 
euch bildete“, ſagt er, „hat denen unter euch, die zum 
Serrſchen berufen find, bei ihrer Geburt Gold beigemiſcht, 
den Wehrmännern Silber, den Ackerbauern und ſonſtigen 
Handarbeitern aber Eiſen oder Erz. Es ift möglich, daß 
aus Gold ein ſilberner und aus Silber ein goldener Nach— 
komme entſteht. Wenn einem ihrer Wachkommen Eiſen 
beigemiſcht iſt, ſo dürfen ſie nicht das geringſte Mitleid 
zeigen, ſondern müſſen ihn dem feiner Veranlagung ent: 
ſprechenden Stande zuweiſen und ihn in die Klaſſe der 
Zandwerker oder Bauern verweiſen und umgekehrt.“ 
(Staat 415.) Die wertvollſten Anlagen, die beiten Fähig— 
keiten haben die aufzuweiſen, denen die Watur Gold bei— 
gemiſcht hat. Dieſe müſſen deshalb die Führer ſeines 
Staates werden, ganz gleich, wo fie geboren. Ihnen muß 
die Möglichkeit zum Aufſtieg gegeben werden! Haben nun 
die ſe höchſtwertigen Menſchen einmal Rinder, denen Eiſen 
beigemiſcht iſt, fo müffen fie in den Stand der Gewerbe— 
treibenden und Sandarbeiter eintreten, und umgekehrt, 
wem in den unterſten Schichten Gold zuteil geworden iſt, 
der ſoll hinauf! Jeder ſoll alſo betreiben, was ſeiner 
natürlichen Veranlagung entſpricht, wir würden ſagen im 
Sinne ſeiner Erbanlagen. Er will jeden dem beſtimmten 
Berufe zuweiſen, zu dem ihn die Natur berufen bat. 
(Staat 423.) Jeder ſolle das Seine betreiben, damit es 
dem Ganzen woblgebe. (Staat 423.) Platon fordert alſo 
den ſozialen Aufſtieg der zur Fuͤhrung Befähigten und 
ebenſo den ſozialen Abſtieg der nicht zu Führerſtellungen 
Geeigneten. Das ſoll für alle gelten, auch für die, welche 
aus den höchſten Familien ſtammen. 

Jeder Staat müſſe untergehen, in dem gar die Minder 
wertigkeit zur Serrſchaft gelange. Falſch verſtandene Frei— 
heit fübre zu völliger Auflöſung und zur Serrfchaft der 
Minderwertigen. Aber in einem freien und in ſich ein- 
trächtigen Staate werden die Staatsführer, ausgeſtattet 
mit den höchſten Fähigkeiten, immer die rechte Einſicht 
beſitzen und die richtigen Entſchlüſſe faſſen. Dann wird das 
hohe Staatsziel, daß jeder moͤglichſt tuͤchtig werde, ſicher 
erreicht. (Geſetze, IV, 2.) Wenn die Menſchen, die die 
größte Macht haben, zugleich ausgeftattet find mit klarem 
Denken und verſtändiger Mäßigung, dann entſtehen die 
beſte Verfaſſung und die beſten Geſetze wie von ſelbſt. Dann 
bedarf dieſer Staat nur noch der Gnade und Suld Gottes. 

Der Begabungsſchichtung läßt Platon auch die Stände— 
ſchichtung entſprechen. Er unterſcheidet 3 Stände: An der 
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Spitze des Staates ſtehen die königlichen Weifen; aus dem 
zweiten Stande, den phylakes oder epikuroi, den Wehr— 
männern, die den Schutz des Staates nach außen und 
innen übernehmen, werden durch ſcharfe Ausleſe die Fünf- 
tigen Führer des Staates entnommen; den dritten Stand 
bilden die chrämatistai, alle die, die auf einen Erwerb aus- 
gehen müſſen, Gewerbetreibende, Sandwerker und Bauern. 
Der dritte Stand bat für die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
zu ſorgen. 

Die Führer des Staates treffen unermüdlich die ſorg— 
fältigſte Ausleſe derer, die ſich zu fpäteren führenden Per— 
ſönlichkeiten eignen, fie muͤſſen die zu ſuchen und zu finden 
wiſſen, denen, um mit Platon zu ſprechen, die Natur Gold 
beigegeben hat, welche auf Grund ihrer Veranlagung die 
Ideen (Ideale) am reinſten und klarſten zu erkennen ver— 
mögen. Denn auf idealiſtiſcher Grundlage, auf dem gött— 
lichen Funken in der Seele des Menfcben bauen ſich Volk 
und Staatsgefüge auf. 

Die ſer unſerer Welt wechſelnder Erſcheinungen, glaubt 
Platon, ſtehe eine Welt ewigen, unveränderlichen Seins, 
das wahre Sein, gegenüber. Sft hier alles Wechſel, Ver— 
aͤnderung, Werden und Vergehen, Blühen und Sterben, 
fo dort in einem tranſzendenten Reich böcfte Vollendung 
und Vollkommenheit, herrlichſtes Urbild jener ſchatten— 
baften Erſcheinungen dieſer Welt. Zier kann das Schone 
ſchwinden und vergeben, im Reiche der Ideen aber 
bleibt das unveränderliche Bild der Schönheit. 


Es war geſagt worden, daß die Staatefübrer die Ideen 
am beſten erkennen. Sie haben an ſie die reinſte und 
ſtärkſte „Rückerinnerung“ — Platon glaubt an ein Daſein 
der Seele im Reiche der Ideen vor ihrem Eintritt in 
dieſe Welt — bewahrt und mit ihr die Ciebe zu den Ideen. 
Ihr Idealismus iſt ihnen Richtſchnur für alles Denken 
und Handeln, Sie find die Philo ſophen, die die Wahrheit 
zu ſchauen allzeit begehren. (Staat 475.) Sie brauchen 
nicht um Beifall zu buhlen, fie tun das Gute um des 
Guten willen: das Allgemeinwohl, das „koinon“, ift ihr 
höchſtes Ziel; ſie ſind die Einſichtsvollen, die Freunde der 
Weisheit, die „Philoſophen“. Platon meint aber nicht 
Dbilofopben, die dem Leben fremd gegenüberſtehen, ſon— 
dern weltweite, weltoffene, wirklichkeitsnahe, weltmänniſch 
geſchulte Führernaturen, die ihre Geſetze und Forderungen 
in der Philoſophie gründen und immer das Gemeinwohl 
im Auge behalten. (Staat, V, 18.) Natürlich haben fich 
nicht Baſtarde mit der Philoſophie zu befaſſen, ſondern 
nur Menſchen von reinem Blute. (Staat 535.) Dieſe 
echten, königlichen Philo ſophen ſchauen ſtändig auf die 
fte leitenden Ideen, ſehen Politik und Philo ſophie in einer 
beglückenden Einheit zuſammengeſchloſſen, erfaſſen die 
Wahrheit und weisheit in ihrem wirklichen, unveränder— 
lichen Sein. Die Staatsführer allein ſehen in weiteſter 
und tiefſter überſchau und Zuſammenſchau die großen 
Juſammenhänge der Dinge und Geſchehniſſe, fie erkennen 
Ziele und Wege der Staatsfuͤhrung am Flatften und treffen 
ihre Entſchlüſſe unbeirrt und folgerichtig zum Wohle aller 
Stände im Staate. 


Schauen wir nur ſchwache und matte Scattenbilder, 
ſo ſehen ſie vor ihrem geiſtigen Auge die Urbilder und 
mochten nie mehr zu bloßen Schattenbildern zuruck. Jeden 
wollen fie vom Realismus zum Idealismus binfübren. 
Freilich können auch die philo ſophiſch geſchulten Führer 
die Idee des Guten nicht erklären; ſie iſt nur in Bildern 
und Gleichniſſen zu erfaſſen. Aber vielleicht verleiht gerade 
das den Idealen erſt den rechten Wert. Idealismus ift nicht 
zahlenmäßig auszurechnen: Herz, Gemüt, Wille, Intuition 
als innerſtes Erfaſſen einer großen Idee müſſen gläubig 
zuſammenwirken. So wird es möglich fein, meint Platon, 
die Bürger des Staates durch Güte und Zwang zu einer 
barmoniſchen Einheit zuſammenzuſchließen. (Staat, VII, 
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5.) Die Philoſophen als Staatefübrer werden es deshalb 
um jeden Preis verhüten, daß der Staat in die Hände ge— 
meiner Geſchäftspolitiker fällt. (Staat, VII, 5.) 

weder die Sorge um eine Familie noch Intereſſe für 
Geld und Vermoͤgen foll die königlichen Weiſen von ihrem 
hohen Ziel ablenken! Ihre ganze Kraft, ihre ganze Seit 
und ihr volles Intereſſe gelten nur ihrer heiligen Aufgabe. 


Der zweite Stand in Platons Staat iſt der der wehr— 
haften Hüter, der Wehrmänner, der phylakes oder epi- 
kuroi, die für die Sicherheit des Staates und aller feiner 
Bürger einzuſtehen haben. Gefordert wird ein aus Be— 
rufsſoldaten gebildetes ſtehendes Seer. Im Ceben und 
Dienſt dieſer Krieger gilt das Geſetz der Einfachheit. Aus 
den Wehrmännern werden durch ſchärfſte Ausleſe die 
edelſten und tuͤchtigſten ausgeſucht, geprüft und gefchult ; 
denn ſie ſollen einmal die politiſche Ceitung übernehmen. 
(Staat, III, 20.) 

Der dritte Stand der auf Erwerb ausgehenden 
menſchen ſoll bei Platon keine politiſchen Rechte haben. 
Der Staat bietet ihm Schutz und Sicherheit und dafür 
fell dieſer Stand, den beiden anderen Ständen jede ma— 
terielle Sorge fernhalten. Politiſche Entſcheidungen 
trifft allein die Führerſchicht. 

Man wird verſtehen, daß auch in Platons Staat ſchon 
raſſenbiologiſche Cebensgeſetze beachtet werden. Er bat die 
Bedeutung der Erbanlagen für Erziehung und Staat 
ernſtlich gelehrt. (5. F. KX. Günther im Vorwort.) Der 
rechte und beſte Wachwuchs, die Rinder, werden des— 
halb feine größte Sorge fein. Der Geſetzgeber darf die 
Erziehung der Jugend nicht zu einer Sache zweiten Ranges 
werden laffen. (Geſetze, VI, 12.) Ebenſo wird im plato- 
niſchen Staat der geſunden Ehe eine große Bedeutung 
beigemeſſen. Die Erziehung zur Ehe beginnt ſchon vor 
der Ehe mit den Vorſchriften über die rechte Gattenwahl. 
Junächſt hat jeder geſunde Mann die Pflicht, zu heiraten 
und dem Staat möglichſt ſchöne und geſunde Rinder zu 
ſchenken. Nur für die Führer des Staates beſteht dieſe 
Verpflichtung aus den oben angeführten Gründen nicht. 
Junggeſellen ſollen hoch beſteuert werden und bürgerliche 
Ehrungen und Auszeichnungen ſollen ihnen nicht zuteil 
werden. Sie ſollen nicht glauben, daß ihre Eigenbrötelei 
ihnen Erſparniſſe und Erleichterungen bringe, (Geſetze, 
IV, II.) wer nun zu heiraten beabſichtigt, bedenke, daß 
er nicht nur ſeine künftige Frau, ſondern ſozuſagen deren 
ganze Familie und die vorausgegangenen Geſchlechter mit 
allen guten und ſchlechten Anlagen mitheiratet. Reichtum 
der Frau ſoll nicht entſcheidend ſein, ſondern auf körperliche, 
ſeeliſche und charakterliche Geſundheit komme es an, vor 
allem auf wertvolle Erbanlagen. Man (oll (ogar der Ver- 
bindung mit einer armen Gattin den Vorzug geben: 
denn Reichtum könne verleiten, den Menſchen zurück— 
treten zu laſſen. Und die Veranlagung eines Menſchen 
ſieht Platon als vererblich an, ſonſt würde er nicht einen 
Rat geben wie diefen: Der Leidenſchaftliche folle ſich be— 
mühen, der Schwiegerſohn ruhiger und geſetzter Eltern 
zu werden. Man denke nur an eine Ehe, wie ſie dem Staate 
nütze, nicht wie fie einem ſelbſt am angenehmſten dünke. 
Man müſſe nach einem ewigen Dafein ftreben, indem man 
Kinder und Rindesfinder hinterlaſſe. 

Platon denkt an öffentliche Feſte, bei denen Jünglinge 
und Mädchen im Reigentanze auftreten und die edelſten 
und ſchönſten jungen Menſchen ſich zwanglos finden 
könnten. Auf dem Söhepunkte feiner Lebenskraft (oll man 
heiraten: das Brenzalter ſetzt er bei Männnern zwiſchen das 
25. und 55. Lebensjahr, bei Frauen zwiſchen das 20. und 
40. Wie ernft es ihm mit all dem ift, zeigen auch feine Vor- 
ſchriften über die Hochzeitsfeier. Juerſt ſchickt er voraus, 
daß die aufgewandten "Roften die beiderſeitigen Vermögens 
verbältniffe nicht überſteigen ſollen. Die Weuvermählten 
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jollen bei der Feier im Weingenuß beſondere Mäßigkeit 
zeigen: denn man wiſſe ja nicht, ob nicht gerade in der 
erſten Nacht eine Befruchtung erfolge, und die im Alkohol⸗ 
rauſch Erzeugten könnten geſchädigt ſein. Er hält alſo 
eine keimſchädigende Wirkung des Alkohols für möglich. 
Bei der Hochzeit, fo leſen wir in den Geſetzen VI, 18, 
müſſen Braut und Bräutigam am meiſten von allen bei 
klaren Sinnen bleiben, damit die Frucht ihres ehelichen 
Sichvereinigens einem klaren Geiſteszuſtande ihr Dafein 
verdanke. Die jungen Eheleute ſollen ihre Kinder aufziehen, 
indem fie das Leben weitergeben wie eine 
Fackel von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Und im 23. Kapitel des 6. Buches fährt er fort: Junge 
Eheleute müffen ernſtlich daran denken, möglichſt ſchöne 
und wertvolle Kinder dem Staate und Volke zu ſchenken. 
Der junge Ehemann ſoll ſein Sinnen auf die junge Frau 
lenken und auf den hohen 3wed der Ehe, auf die Xinder— 
zeugung und Kindererziehung; das gleiche bat auch die 
junge Frau zu tun, zumal der platoniſche Staat durch 
eigens dafür angeſtellte Frauen für ihre Erziehung zur 
Mutter ſorgt. (Geſetze, VII, 2.) 

Durch Raſſenmiſchung entſtandene Baſtarde foll man 
aus dem Lande ſchaffen. Reinerhaltung der eigenen 
Raffe iſt heiligſte Pflicht! Jeder ſoll deshalb auch 
nur feinem eigenen Weibe in Liebe und Treue anbangen; 
man ſoll jedes weibliche Ackerfeld meiden, wo man das 
Aufgehen des Samens nicht wünſcht. (Geſetze, VIII, 7.) 
„Ungeregelt ſich zu vermiſchen, entſpricht weder der Fröm— 
migkeit, noch werden die Herrſcher es zulaſſen.“ (Staat 458.) 

Wir werden Platons Forderung verſtehen, daß die 
an Leib und Seele Wohlgeſtalteten möglichft viele Rinder 
haben ſollen, um das Wertniveau des Volkes zu heben. 
„Wir glauben, es komme für den Staat viel, ja alles 
darauf an, ob dies (die Rinderzeugung) richtig oder nicht 
richtig geſchieht.“ (Staat 449.) Wehe, wenn die Minder⸗ 
wertigen ſich zu ſtark vermehren — das Volk geht dann 
zwangsläufig zugrunde. Der Philo ſoph geht hier von der 
Jucht der Haustiere aus. Wie man bier nur eine Wach— 
kommenſchaft der Beſten wünſche, fo müſſe es beim 
Menſchen erſt recht der Fall fein: Die wertvollſten Men— 
ſchen ſollen eine möglichft reiche Nachkommenſchaft dem 
Staate ſchenken. Und hier empfinden wir die tiefe Tragik 
im Leben und Wirken dieſes großen Staatsmannes: 
Wovor er fo ernſt und dringend warnt, das ſieht er in 
ſeinem Griechenvolk immer mehr geſchehen. Bei den 
raſſiſch Hochwertigen ift die Cuſt zum Kinde geſchwunden, 
man bangt um das Leben des einen Kindes; die Säuſer 
ſtehen verwaiſt, der wertvolle Nachwuchs geht immer mehr 
zurück, die Minderwertigkeit vermehrt ſich ins 
Ungemeſſene. 

Selbſtverſtändlich wünſcht Platon in der Rinderer- 
ziehung keine Verweichlichung. Körper und Geiſt will er 
harmoniſch geübt und geſchult wiſſen. Üppige Verzärtelung 
mache die Kinder nur mürriſch, jähzornig und aufgeregt. 
Des halb fordert er ſchon für die Schwangeren eine heitere 
und freundliche Umgebung und Stimmung, die ſich dann 
auch auf die Rinder übertragen werde. Das Kleinkind laſſe 
man ſpielen; denn dieſem bedeute Spielen nicht Spielerei. 

Der große Denker ſieht in der Seele mit ihren Kräften 
die Leiterin des Körpers. (Geſetze, V, I.) Deshalb müffe 
man der Ausbildung und Übung aller ſeeliſchen Kräfte 
größte Sorgfalt widmen. Aber neben der künſtleriſch— 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung, neben der Schulung der 
Beiftes- und Seelenkräfte, muß die gymnaſtiſche laufen. 
Denn wer auf Leib und Seele achtet, ehrt die göttliche 
Weltordnung. 

Die Religion endlich ſolle man bei der Erziehung an die 
Rinder nur in edler Form beranbringen. Die Sottheit 
felle ihnen erſcheinen als die höchſte Idee des Guten. 
Schon die Rinder ſollen lernen, das Gute um des Guten 
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willen zu tun und das Schlechte um des Schlechten willen 
zu laffen — ohne Rückſicht auf Lohn oder Strafe. 
Die beſte Erziehung ſei das Vorbild der Alteren. Der über⸗ 
triebenen Liebe zu ſich ſelbſt, dem egozentriſchen Streben, 
müſſe man ſchon frühzeitig beim Kinde entgegenarbeiten. 
Sport und militäriſche Ubungen ſollen den jugendlichen 
Körper leiſtungsfähig machen und erhalten. Ihm, dem 
Ariſtokraten, dem Edeling Wordiſchen Blutes, iſt hier die 
ſpartaniſche Erziehung Vorbild. Sielten ſich doch die 
Spartaner in ihrer führenden Schicht viel länger raſſerein 
als die weichlicheren Athener, nachdem fie Kaufleute und 
Fabrikanten geworden! 

Frühzeitig erfolgt aus der Jugend des Staates eine 
ſcharfe Ausleſe für die Führerſtellen. Maßgebend dabei 
find allein Fähigkeit, Tüchtigkeit und Leiſtung. Diefe 
Jugend iſt ſpielend in die Wiſſen ſchaften einzuführen, um 
zu erforſchen, wo die Veranlagungen liegen. Mit 20 Jahren 
beginnt ein wiſſenſchaftliches Studium der Auserleſenen. 
Nach dem 30. Jahre erfolgt nochmals eine Auslefe für die 
reingeiſtige Schulung und Einführung in die Welt tiefſter 
Erkenntniſſe. Von 35 bis 50 Jahren müſſen ſich dieſe jo 
vorgebildeten Männer auch praktiſch bewähren im 
Kriegsdienſt wie in Staatsgeſchäften. Darauf werden die 
künftigen Staatsfübrer in die höchſte Idee, in die Idee 
des Guten, eingeführt. Einige von ihnen löſen ſich immer 
in der Staatsführung ab. Und (o leben fie, um jeder Ein⸗ 
ſeitigkeit vorzubeugen, in einem ſteten Wechſel von praf- 
tiſcher und wiſſenſchaftlicher Tätigkeit. 

Wie bereits erwähnt, iſt das Jiel aller Erziehung und 
Staatsführung die Volksgemeinſchaft und das Bemein- 
wohl, der Staat ſoll in ſich geeint ſein. (Geſetze 693.) 
Der einzelne bat ſich unterzuordnen und alle feine Fähig— 
keiten in den Dienſt der Gemeinſchaft zu ſtellen. Und an 
der Spitze dieſes idealen Staates ſtehen die königlichen 
weiſen, die vollkommenen Serrſcher, die weltmänniſchen 
Philo ſophen. Die ſe arbeiten dauernd einer Entartung durch 
Blutmiſchung in ihrem Volke entgegen. Sie ſorgen weiter 
dafür, daß durch Pflege der Gerechtigkeit der Beſitzwut 
geſteuert werde. 

Blut und Boden gelten als heilig, der Bodenbeſitz verbleibt 
der Familie und Sippe: unter den Kindern übernimmt immer 
nur ein einziger Sohn das Vatererbe. So (cbr das heilige 
Vatererbe, alles raſſiſch Wertvolle, der ſorgſamſten Pflege 
des Staates bedarf, fo muß andrerſeits alles Erbuntüch⸗ 
tige, alles raſſiſch Wertloſe und Schädliche, kurzerhand aus— 
gemerzt werden. Völlig zerrüttete Ceiber und unverbeſſer— 
liche Verbrecher ſoll man nicht zu heilen und zu beſſern ver⸗ 
ſuchen. Sie find aus der Volksgemeinſchaft auszuſcheiden. 
Schwächlinge ſollen ihr Leben nicht elend weiterfriſten. 

Um raſſiſcher Verſeuchung vorzubeugen, die einem Volk 
und Staat auch von ſeiten der Kunſt, der Dichtung, des 
Theaters, des Tanzes uſw. drohen kann, behält fid der 
Staat Platons eine ſcharfe Runſtaufſicht vor. Die 
Runft bat bei ihm die hohe Aufgabe, das Volk ſittlich und 
charakterlich zu heben, das Kultur- und allgemeine Bil- 
dungsniveau zu heben. 

Der Dichter darf nur ſchaffen, was dem Staate frommt 
und als ſchön und gut gilt. Seine Dichtungen dürfen erſt 
veröffentlicht werden, wenn ſie von den dazu beſtellten 
Richtern geprüft und für gut befunden worden ſind (Ge— 
ſetze, VII, 9). So unterliegen alle Erzeugniſſe der Runft 
der ſtaatlichen Aufſicht. Aus den alten Dichtungen wählt 
eine Pruͤfungskommiſſion das Wertvolle aus. Dem Sinnen- 
kitzel und ſonſtigen Gelüſten werden keine Jugeſtändniſſe 
gemacht (Geſetze, VII, Io). Künſtler und Dichter find 
Prieſter und geiſtige Führer ihres Volkes, fie müffen ftaats- 
aufbauend wirken, nicht zerſetzend und auflöſend. Es iſt 
klar, daß bei dieſer Einſtellung manche Dichter (wie Somer 
und Seſiod, zum Teil auch die Tragiker) febr ſchlecht weg⸗ 
kommen und ſich ſchärfſte Kritik gefallen laſſen müffen. 


fieft 10 


Platon wünſcht nicht, daß die Jugend jene niedrige Vor— 
ſtellung von der Gottheit erhalte, wie ſie jene Dichter in 
ihren Götterſagen und Göttergeſtalten vielfach darbieten. 
Er lehnt jene vermenſchlichten Gottheiten ab. Der Jugend 
müſſe die Gottheit vielmehr als das abfolut Gute nabe- 
gebracht werden. Denn er wünfcht fid) ein im edelſten Sinne 
frommes Volk. 

Der wahrhaft edle, gute und tüchtige Menſch verſchreibt 
ſich ganz ſeinem Volk und Staat und ſtellt alle ſeine Fähig⸗ 
keiten in den Dienſt der Gemeinſchaft; er pflegt die Ge⸗ 
rechtigkeit um der Gerechtigkeit willen, ohne an perſönliche 
Vorteile zu denken, er bildet Körper und Seele in vollſter 
Harmonie aus, zum Wohle aller ſeiner Mitbürger. „Wo 
alfo treffliche Seeleneigenſchaften und ihnen entſprechende 
und mit ihnen zuſammenſtimmende äußere Erſcheinung 
fi paaren, beide von einerlei Art, da bietet ſich das ſchönſte 
Schauſpiel für den, der zu ſchauen fähig iſt.“ (Staat 402.) 

Beim überſchauen des Geſagten drängen fi Yer. 
gleiche mit unſeren raſſiſch⸗biologiſchen Jielen auf. 
Freilich ſind Platons Anſchauungen über den Gang der 
Vererbung und die Raſſefragen nicht fo geklärt, wie fie 
heute die biologiſche Wiſſenſchaft uns darbietet. Aber 
„im Weſentlichen fordert er doch das, was den Bern 
erbgeſundheitlicher und raſſekundlicher Einſicht ausmacht“. 
(Günther, S. 14.) So wird uns Platon als „Güter des 
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Lebens“ auch heute noch manches Wertvolle geben können. 
Die heutige Erblichkeitsforſchung folgt ihm nicht ſchlecht⸗ 
hin; ſo läßt ſich ſeine Annahme, daß entgegengeſetzte 
Veranlagungen eine mittlere Eigenſchaft ergeben, nicht 
halten. Wir werden ihm aber recht geben, wenn er ſagt, 
daß eine vollkommene Menſchheit ſich nicht durch Bildung 
und Erziehung allein ſchaffen läßt, ſondern daß ent⸗ 
ſprechende Anlagen vorhanden fein mü(fen. Tüchtige 
Menſchen kann man eben nicht allein erziehen. 

In der Wertung des Bauern- und Sandwerkerſtandes find 
wir heute ganz anderer Meinung. Wir werten die Bauern 
heute wieder fo, wie es die helleniſche und germaniſche Früh⸗ 
zeit tat, wo aus ihnen die führenden Adelsgeſchlechter bet- 
vorgingen. Erſt (páter verelendete der griechiſche Bauern— 
ſtand durch den ſtändigen Aufſtieg der Beſten und Tüchtig⸗ 
ſten aus ſeiner Mitte und durch ſoziale Umſchichtungen. Daß 
die Führerſchicht nicht heiraten ſoll, werden wir nicht 
gutheißen, weil dadurch wertvollſte Erbmaſſe nicht weiter- 
gegeben wird (vgl. den Zölibat). Platon läßt — wie 
die kath. Kirche — die Vorteile der Eheloſigkeit ſchwerer 
wiegen als die Nachteile. — Abſchließend gebe ich Andres 
(Ausgabe des Staates 1925) recht, wenn er ſagt: „Die 
Bedeutung, welche das Blut, die reine Raſſe, für den 
platoniſchen Staat hat, wird meiſt gar nicht erkannt.“ — 


Anſchrift d. Verf.: Wohlau / Schleſien, Kaſtanienallee. 


Heinz Haufe: 


Das lebendige Gewiſlen der amerikanifchen Nation 


Der Deutſchamerikaner Carl Schurz — Ein Charakterbild nach feinen Lebenserinnerungen. 


In die ſen entſcheidenden Kriegs monaten, da das ſchwer 
ge ſchlagene Albion immer wieder mit beſchwoͤrenden Geſten 
und eindringlichen Bittgeſuchen die große amerikaniſche 
Nation um materielle Hilfe und militäriſche Unterftügung 
erſucht, iſt die Stellungnahme der USA. der Kritik nahezu 
der geſamten Weltöffentlichkeit ausgeſetzt. In die vor- 
derſte Reihe der Kriegs hetzer hat fi ein deutſchſtämmiger 
Politiker: Wendell Willfie eingereiht. Das Verwerfliche 
in der Geſinnung dieſes „Kriegstrompeters“ ift, daß 
Willkie, Sohn deutſcher Eltern, kürzlich im Bruſtton 
der Überzeugung erklärte, daß ſchon fein Großvater 
1848 der „deutſchen Tyrannei“ entronnen ſei, gegen die 
heute jeder „gute Demokrat“ kämpfen müffe. Inzwiſchen 
iſt erwieſen, daß die Auswanderung jenes Willkie nicht 
das Ergebnis der 48er Wirren in Deutſchland, ſondern 
die Flucht aus den Händen eines erpreſſeriſchen Juden dar- 
ſtellte. Ein glühender deutſcher Patriot aber, der auf Grund 
feines mannbaften Eintretens für die Sache der Freiheit 
feine Heimat auf immer verlaffen mußte, in Amerika durch 
ſeine hohen Fähigkeiten zu den verantwortungsvollſten 
Staatsſtellen berufen wurde, und dabei fein Deutſchtum 
niemals verleugnete, war Carl Schurz, deſſen Perſön— 
lichkeit gerade jetzt — 35 Jahre nach ſeinem Tode — als 
das Vorbild eines pflicht- und ehrbewußten Deutſch⸗ 
amerikaners erneut vor aller Augen gerückt werden darf. 

Carl Schurz (1829— 1906), deſſen Rampf und Ein ſatz 
für den Aufſtieg und die innere Geſundung der Vereinigten 
Staaten nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann, wurde 
von ſeinen Biographen als das „lebendige Gewiſſen der 
amerikaniſchen Nation“ gefeiert. Und fein Denkmal in 
New Nork trägt die bezeichnende Inſchrift: „Dem Ver⸗ 
teidiger der Freiheit und dem Freunde menſchlicher Würde.“ 
Die bezwingende Perſoͤnlichkeit dieſes großen Revolutionaͤrs 
und unerſchrockenen Freiheitskämpfers in Europa und 
Amerika wird nunmehr erneut lebendig durch die Seraus— 
gabe der dreibändigen „Lebenserinnerungen von Carl 
Schurz“ im Verlag Walter de Gruyter & Co. (Berlin und 
Leipzig). Der erſte Band, den Schurz im September 1905 


herausbrachte, behandelt in verſtändlicher Breite die Jugend 
des am 2. März 1829 in Liblar bei Köln geborenen Kebrer- 
ſohnes, feine Schul- und Studentenzeit, feine Teilnahme 
am Siegburger Jeughausſturm im Frühjahr 1849, die 
abenteuerliche Flucht aus Raſtatt, die Befreiung feines 
hochverehrten Cehrers und Freundes Prof. Kinkel aus 
dem Spandauer Gefängnis und beider Flucht nach London. 
Der 2. Band, zuerſt im Oktober 1907 von feiner Frau ver⸗ 
öffentlicht, beginnt mit der Überfahrt des jungen Ehe— 
paares Schurz nach Amerika, ſchildert ſein Eintreten 
für die Wahl Kincolns zum Präſidenten, die Berufung 
als Ge ſandter in Spanien, feine plötzliche Rückkehr und 
Teilnahme am Sezeſſionskrieg als Brigadegeneral und 
ſpäter als Generalmajor bis zur Beendigung dieſes Bru— 
derkrieges. Die perſönlichen Aufzeichnungen von Carl 
Schurz ſchließen ab mit der Schilderung feiner Wahl, 
zum Bundesſenator von Miſſouri im Jahre 1869. Der 
dritte und letzte Band enthält die ſehr aufſchlußreichen 
Briefe von 1841 —69 fowie eine eingehende Schilderung 
der ſtaatsmänniſchen Tätigkeit als Innenminiſter der Re- 
gierung Hayes und feiner weiteren politiſchen Caufbahn 
durch die Carl Schurz naheſtehenden amerikaniſchen Wiſſen— 
ſchaftler Frederico Bancroft und William A. Dunning. 
Bei der Erlebnisfülle dieſes weitgeſpannten Lebens ift 
es dem Betrachter unmöglich, alle Stufen feiner Ent— 
wicklung anzudeuten oder zu umreißen. Aus dem breiten 
Strom der Erinnerungen ſeien deshalb nur die markanten 
Füge feines Charakters herausgehoben und fein beſonderes 
Verhältnis zu Amerika, ſeinen Menſchen und Einrichtungen 
beleuchtet. Im frühen Jugendalter bórte Carl im $amilien- 
kreiſe auch erſtmalig das Problem „Amerika“ erörtern, und 
zwar im Anſchluß an die Auswanderung zweier bekannter 
Familien des Dorfes, die er ſpäter in Miſſouri wiederſehen 
konnte. „Da hörte ich denn — ſo lauten die Aufzeichnungen 
— zum erſten Male von dem unermeßlichen Lande jenfeits 
des Ozeans, feinen ungeheuren Wäldern, feinen groß- 
artigen Seen und Strömen, von der jungen Republik, 
wo es nur freie Menſchen gäbe, Feine Rönige, keine Grafen, 


172 


keinen Militärdienſt und, wie man in Kiblar glaubte, keine 
Steuern. Alles, was über Amerika Gedruckte aufgetrieben 
werden konnte, wurde mit Begierde geleſen, und jo fab 
ich im Pfennigmagazin zum erſtenmal das Bildnis Waſhing⸗ 
tons, den mein Vater den edelſten aller Menſchen in der 
Geſchichte der Welt nannte, da er als Feldherr im Kriege 
für die Befreiung feines Volkes große Heere kommandierte 
und dann, ftatt ſich zum König zu machen, all feine Gewalt 
freiwillig niedergelegt und wieder als einfacher Candwirt 
den Pflug in die Sand genommen babe. An dieſem Bei— 
ſpiele erklärte mir mein Vater, was ein Freiheitsheld ſei.“ 
In die ſem frühen Alter wurde alfo fon bei Carl Schurz 
der Sinn für die Ideale der Freiheit und edler Menſchlichkeit 
geweckt, die er ſpäter zu feinen hoͤchſten Lebenszielen erwäblte. 

Die Grundſätze, die ſich Carl Schurz ſchon in febr 
jungen Jahren sur Richtſchnur feines Handelns machte, 
hat er in ſpäteren Jahren in allen Stücken eingehalten 
und fic in allen Prüfungen des Schickſals als ein Mann 
von Grundſatz und Charakter erwieſen. Das Bekenntnis, 
die Freude am Glück anderer Menſchen ſei das waͤhrſte Glück, 
kommt am ſinnfälligſten zum Ausdruck in feinem Verbält- 
nis zu Profeſſor Gottfried Kinkel, dem rheiniſchen Re— 
volutionär, den Schurz erſt als Profeſſor für Literatur 
und Kunſtgeſchichte in Bonn, dann als väterlichen Freund 
und politiſchen Mentor kennen und ſchätzen lernte. Als 
Kinkel nach dem mißglückten Volksaufſtand im Rheinland 
und in Baden am 30. September 1849 durch das preußiſche 
Kriegsgericht zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe verurteilt 
worden war, betrachtete es Schurz, der durch eine ver— 
wegene Flucht aus der eingeſchloſſenen Feſtung Raſtatt in 
Freiheit war, als ſeine höchſte Aufgabe, den verehrten 
Freund und Mitkämpfer aus dieſer todbringenden Saft 
zu befreien. Die Familie Kinkel ließ ſich endgültig in England 
nieder, während Schurz nach einer vorübergehenden Tätig— 
keit als Rorrefpondent deutſcher Jeitungen in Paris aus: 
gewieſen wurde. Die Vorbereitungen des Staatsſtreiches 
ließen damals die Entfernung aller unerwünſchten Aus: 
länder als geraten erſcheinen. Und als dann am 2. Dezember 
1851 Louis Napoleon die ſen gewagten Schritt unternahm 
und damit die Hoffnungen aller flüchtigen Freiheitsfreunde 
in Europa begrub, ſtand für Schurz der große Entſchluß 
feſt: „Das Vaterland war mir verſchloſſen. England war 
mir eine Fremde und würde es immer bleiben. Wohin 
dann? Nach Amerikal, ſagte ich zu mir ſelbſt. Die Zdeale, 
von denen ich geträumt und für die ich gekämpft, finde 
ich dort, wenn auch nicht voll verwirklicht, doch boffnungs- 
voll nach ganzer Verwirklichung ſtrebend. In die ſem 
Streben werde ich tätig mithelfen können. Es iſt eine 
neue Welt, eine freie Welt, eine Welt großer Ideen und 
Iwecke. In dieſer Welt gibt's wohl auch für mich eine 
neue Heimat.“ Aber Schurz mußte eine Periode ent— 
täuſchter Erwartungen durchmachen, die er in pbilo- 
ſophiſcher Abgeklärtheit damit zu erklären verſucht, daß 
die menſchliche Einbildungskraft faſt immer irre gehe, 
wenn fie ſich unbekannte Dinge ausmale. Auch von 
Waſhington, der Sauptſtadt der amerikaniſchen Republik, 
die damals „wie ein großes, langausgeſtrecktes Dorf“ 
erſchien, wurde er zunächſt heftig enttäuſcht. Das größte 
Entſetzen bereitete Schurz jedoch der erſte Einblick in die 
Beſtechlichkeit der amerikaniſchen Beamten und Senatoren, 
die nach jeder Wahl wechſelten und die aus Schurz auf der 
Stelle einen entſchiedenen Jivildienſtreformer machten, 
eine Aufgabe, die er ſpäter als Innenminiſter zu löſen 
beſtrebt war. Günſtigere Eindrücke brachte Schurz von 
dem erſten Beſuch des Mittelweſtens im Serbſt 1854 mit. 
Die jungen Städte Pittsburg, Cincinnati, Cleveland, 
St. Louis und Chicago waren alle in der Periode eines 
jugendlichen Aufſchwungs, der zuverſichtlich eine große 
Jukunft vorausſieht und in der dieſe Juverſicht von allen 
Teilen der Bevölkerung geteilt wird. In St. Couis und 
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im ganzen Staate Miſſouri traf er vor allem ſtarke deutſche 
Bevölkerungsteile, Ceute von Bildung und überlegenen 
Fähigkeiten, die in den Jahren 1830 und 1840 über den 
„großen Teich“ gekommen waren und als kräftiger Sauer— 
teig die ſer fortſchrittlichen Städte wirkten. Eine ähnlich 
ſympathiſche Atmoſphäre fand Schurz im Staate Wifcon- 
ſin, vor allem in Milwaukee an, die ebenfalls einen ſehr 
ſtarken deutſchen Bevölkerungsanteil aufweifen. Deutſcher 
Muſikverein und deutſcher Turnverein, ſogar ein deutſches 
Theater waren Einrichtungen, die bald zu Mittelpunkten 
des geſellſchaftlichen Cebens wurden. Dieſe günſtigen Ein— 
drücke beſtimmten Carl Schurz ſchließlich, fid in Watertown, 
einer kleinen Stadt weſtlich von Milwaukee, niederzulaſſen. 

Schurz wurde bald nach feiner ÜUberſiedlung nach Water— 
town von der jungen republikaniſchen Partei zur Mit— 
arbeit aufgefordert und gewann in der Volksverſamm— 
lung, im republikaniſchen Staatskonvent und ſchließlich 
beim Nationalkonvent in Chicago alle Serzen für den 
einfachen und ſchlichten Präſidentſchaftskandidaten Abra— 
ham Lincoln. Seine Sauptaufgabe beſtand darin, deutſch— 
geborene Wähler in ihrer Mutterſprache anzureden, weshalb 
er gezwungen war, in den Staaten Wiſconſin, Illinois, 
Indiana, Ghio, Pennſylvania und New Pork nicht nur 
die großen Städte, ſondern Landſtädte, Dörfer, ja ſelbſt 
entlegene Flecken und Farmen aufzuſuchen. „Es war ein 
wahrer Genuß — (o bekennt Schurz — auf dieſe Weiſe 
mit meinen Landsleuten zuſammenzukommen, die ſich mit 
mir des gemein ſamen alten Vaterlandes erinnerten, wo 
unfere Wiege gejtansen batte, die von weither gekommen 
waren, um für ſich und ihre Kinder in dieſem neuen Lande 
der Freiheit und des Fortſchritts eine neue Seimat zu 
gründen. Ich freute mich, ihnen ſo von Angeſicht zu An— 
geſicht gegenüber zu ſtehen, ohne den Lärm und die Förm— 
lichkeit einer großen Verſammlung, und ſo mit ihnen im 
Plauderton, ohne oratoriſche Ausſchmückung, ſprechen su 
können. .. Ich betonte den hohen Wert der Wohltaten, 
deren wir teilhaftig geworden ſeien und die wir uns er— 
halten müßten, und ich gemabnte fie, daß wir unſerem 
alten Vaterland keine höhere Ehre erweiſen könnten, als 
dadurch, daß wir dem neuen Lande gewiſſenhafte und 
treue Bürger würden.“ 

In dieſen wenigen Jeilen wird es mit aller wüͤnſchens— 
werten Deutlichkeit offenbar, in wie ftarfem Maße Carl 
Schurz an der Erziehung ſeiner deutſchen Brüder und 
Schweſtern zur loyalen Mitarbeit am neuen Staatsweſen 
gearbeitet hat, ein Bemühen, das bereits in dem ſich un— 
mittelbar anſchließenden Sezeſſionskrieg zwiſchen den 
Word- und Südſtaaten reichſte Früchte trug. Denn der 
Anteil der deutſchen Offiziere in der amerikaniſchen Word— 
armee war ſo ſtark, daß ſich im Heere ſogar eine ſtarke 
Oppoſitionspartei der fi zurückgeſetzt füblensden ameri- 
kaniſchen Berufsoffiziere aus der Akademie Weſtpoint bildete. 

Es wäre vermeſſen, wollte man heute noch von der 
amerikaniſchen öffentlichkeit Dank und Anerkennung für 
die unuͤberſehbaren Opfer deutſchen Blutes für die Auf— 
richtung und Erſtarkung der amerikaniſchen Nation er- 
warten. Verlangen kann man dagegen Aufrichtigkeit 
gegenüber der eigenen Vergangenheit und Gerechtigkeit 
gegenüber dem ftarfen deutſchen Bevölkerungsanteil. 
Aber das durch Rooſevelt und feine jüdiſchen Drahtzieher 
verblendete amerikaniſche Volk will nichts mehr von den 
Verdienſten fremder Völker beim Aufbau Amerikas, am 
wenigſten von denen der Deutſchen, wiſſen. Um fo mehr 
baben wir die Verpflichtung, die leuchtenden Träger deut- 
feet Ceiſtung im Ausland vom Schlage eines Carl Schurz 
nicht in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. Im jetzigen fEnt- 
ſcheidungskampf der politiſchen Meinungen und An— 
ſprüche weniger als je zuvor! 

Anſchrift d. Verf.: Dr. Seinz Saufe, Dresden-A 21, 

Schlüterſtr. 37, Erdg. 
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Aufn. Bavaria 


Aus einem kinderfrohen Haufe 


Konſtantin Lehmann: 


Familienlaftenausgleich und Rentnerideal 


Die Geburtenbeſchränkung ift zweifellos in erſter Linie 
von materiellen Erwägungen ausgegangen, auch wenn 
man von Anfang an verſucht bat, ethiſche Gedanken in 
den Vordergrund zu ſchieben. Schon Maltbus wollte 
die natürliche Vermehrung der Völker einſchränken, weil 
er fürchtete, der Nahrungsſpielraum der Erde laſſe Fein 
weiteres Wachstum zu, und die Yreomaltbufianer ſahen 
in der Empfängnisverhuüͤtung das einzige Mittel, die 
Lebenshaltung zu verbefjern. Ebenſo ging das alte Japan 
von materiellen Überlegungen aus, als es ſich, in ge— 
wollter Abſchließung gegenuber der Außenwelt auf enge 
Grenzen beſchränkt, gezwungen ſah, die Geburten zu 
überwachen. 

Deshalb waren auch, als die Gefahren des immer weiter 
um ſich greifenden Geburtenrückgangs erkannt wurden, die 
erſten Vorſchläge, die man zu ihrer Bekämpfung machte 
und die erſten praͤktiſchen Maßnahmen, die man traf, vor— 
wiegend materieller Natur. 

Die ſe Maßnahmen zeigten allerdings keinen Erfolg. 
Der Grund lag einmal darin, daß ſie mit unzureichenden 
mitteln begonnen kaum eine fühlbare Beſſerung bringen 
konnten. Weſentlicher aber war, daß fie nicht von einer welt- 
anſchaulichen Umſtellung begleitet wurden. Mit Recht bat 
deshalb die nationalſozialiſtiſche Bevölkerungspolitik von 
vornherein betont, daß die ſeeliſche Einwirkung in den 
Vordergrund zu treten hat, daß der Wille zum Rinde 
wieder geweckt werden muß. Und wie Burgdörfer nad- 


weiſen konnte!), find ihre Erfolge in erheblichem Maße 
gerade darauf zurückzuführen. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen wird heute vielfach die 
Anſicht vertreten, auf familienpolitiſchem Gebiet könne 
nur die pſychologiſche Einwirkung Erfolg bringen und 
Materielles habe überhaupt auszuſcheiden. Daß das nicht 
richtig ift, beweiſen die folgenden Jahlenbeiſpiele, die die 
Unterſchiede der Cebenshaͤltung bei gleichem Einkommen 
und verſchiedener Kinderzahl zeigen: 

Erhebungen an 852 Haushalten mit Einkommen von 
unter 1200 RM. bis über 5000 RM. im Jahre 1909?) 
ergaben folgende Ausgaben für Miete (die Pfennigbeträge 
ſind auf- bzw. abgerundet): 


Kinderzahl. Iz 13145678 
Wobnungsmiete . |428]04]395]397]#24]388]350170]356 

Die nächſte Überficht zeigt den Verbrauch von gleiſch, 
Wurſt, Speck uſw. in kg bei Einkommen zwiſchen 1600 


und 2000 R. nach im Jahre 19g veröffentlichten Er— 
hebungen?): 


) Dal. 5$. Burgdörfer, Rinder des Vertrauens, Bevölkerungs- 
politiſche Erfolge im Großdeutſchen Reich. Schriftenreihe der ISDAP., 
Gruppe III, Seft 6, Berlin 1940. 

) Erhebungen von wirtſchaftsrechnungen minderbemittelter Familien 
im Deutſchen Reich. 2. Sonderheft zum Reichs Arb Blatt 1909. 

) Neuere Erhebungen von wWirtſchaftsrechnungen im In- und Aus- 
lande. 20. Sonderheft z. Reichs Arb Bl. IoIo. 
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Rindezabl ....| o | are 
Fleiſchverbrauch in kg | 60,2 [43,6 | 24,2 21,7 | 17,7 | 17,5 


Nach Unterſuchungen des Statiſtiſchen Reichsamtes 
aus den Jahren 1927/28?) ſtand in Beamtenbausbaltun- 
gen mit Einkommen zwiſchen 4300 und 5Ioo Rm. fol- 
gender Wohnraum zur Verfügung: 


Kinderzahl I | 3 und mehr 
Wohnraum in qm . 62,55 | 57,01 |49,47| 54,44 


Eine Erhebung von 1937 an looo Arbeiterhaushalten 
ergab, daß die großen Familien nur 10,595 ihres Ein⸗ 
kommens für die Wohnung ausgeben können, die kinder— 
Iofen Ehepaare dagegen 139% 5). 

Auf Grund des Materials von 1927/28 konnte ich 
zeigen, daß in allen dort behandelten Gruppen die 
Lebenshaltung in einem Saushalt mitn Rindern 
der in einem Sausbalt mit n-] Kindern und 
15—20 v. $. niedererem Einkommen entſprach )). 

Die ſe Jahlen find allerdings durch die neuere Entwick— 
lung namentlich der Einkommenſteuergeſetzgebung in ge⸗ 
wiſſem Umfang überholt. 

Trotzdem beſteht auch heute noch ein erhebliches Miß— 
verhältnis zwiſchen der Lebenshaltung kinderreicher und 
kinderarmer bzw. kinderloſer Familien in der gleichen Ein⸗ 
kommens- und damit Leiſtungsgruppe “). 

Es ergibt ſich alſo, daß die materiellen Bedingungen für 

kinderreiche Familien mindeſtens relativ ungünſtig ſind 
und daß die bisher getroffenen bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen noch weiter ausgebaut werden müffen, damit 
die Schlechterſtellung der kinderreichen Familie endgültig 
überwunden werden kann. 
Jugleich zeigt ſich aber auch noch ein anderes: Eine 
Anderung der heutigen Einkommensverhält⸗ 
niſſe iſt nicht nur aus bevölkerungspolitiſchen 
Gründen notwendig, ſondern ſie iſt ſchon des— 
halb geboten, weil der oben aufgezeigte 3u- 
ſtand ſozial ungerecht iſt. Der nationalſozialiſtiſche 
Staat fühlt ſich darum verpflichtet, ſolche Ungerechtigkeiten 
abzuſtellen, und zwar auch dann, wenn die bevölferungs- 
politiſche Cage nicht dazu zwänge. 

Allerdings würde dieſe Verpflichtung für den Staat 
nicht bei jeder beliebigen Ausgabe für die Kinder beſtehen, 
etwa bei für eine übermäßig teure Ausbildung der Kinder 
aufgenommenen Schulden auf der einen und hohem 
Privatvermögen auf der anderen Seite. 

Wenn aber die verſchiedene Kinderzahl als ſolche durch 
die normalen Ausgaben für die Rinderaufzucht die Ver— 
ſchiebung in den Ausgabenſpielraum bedingt, muß der 
Staat eingreifen. Denn man hat heute erkannt, daß die 
Erhaltung und Fortpflanzung des Erbgutes nicht nur den 
einzelnen angeht, ſondern daß ſie zu den Grundfragen des 
völkiſchen und ſtaatlichen Lebens gehört. (Berufsſtändiſche 
Kaſſen 9, wie fie teilweife eingeführt find, find nur in 
beſtimmten Berufsſtänden moglich. 


) Die Lebenshaltung von 2099 Arbeiter-, Angeſtellten- und Beamten- 
bausbaltungen; Einzelſchriften zur Statiſtik des Deutſchen Reiches, 
Nr. 22 I/II, 1932. 

) „wirtſchaftsbericht“ des Arbeitswiſſ. Inſtituts der DAS. vom 
Nov. 1939. 

) Dal, K. Lehmann, Der Sn der Kinderzahl auf die Lebens- 
haltung. Arch Bevpol. 8 (1938), S. 246 

*) Ebenfalls auf Grund des e des Statiſtiſchen Reichs⸗ 
amtes konnte ich feſtſtellen, daß folgende Einkommen bei verſchiedener 
Kinderzahl die gleiche Lebenshaltung ermöglichten: 

Kinderzahl. 0 I 2 3 4 
Einkommen. 2600 3300 4000 Voo 5500 
Ein vollkommener Samilienlaſtenausgleich müßte alfo zu einer ent- 

ſprechenden, heute noch nicht erreichten Einkommensſtufung fuhren. 

) Private Ausgleichskaſſen größeren Umfanges wurden zunächſt im 
Ausland eingeführt; vgl. u. a.: A. M. Carr⸗Saunders, World Po- 
pulation, 1939, S. 233 ff.; über die deutſchen Ausgleichskaſſen für Apo- 
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Für den Ausgleich find zwei verſchiedene Wege denkbar: 
Die unterſchiedliche Belaſtung kann dadurch behoben 
werden, daß kinderreiche und kinderloſe bzw. kinderarme 
Haushaltungen für abfolut gleich hohe Ausgaben dem 
Familienſtand entſprechend verſchiedene Gegenleiſtungen 
bekommen. Wie es heute ſchon in manchen Siedlungen 
verwirklicht iſt, müßte alfo 3. B. ein Junggeſelle für eine 


vater der gleichen Einkommensſtufe mit 4 Kindern für eine 
43—5-3immerwobnung. Es müßte (omit die geſamte Preis- 
geſtaltung nach dem Familienſtand ausgerichtet werden. 

Da das kaum möglich ſein dürfte, iſt ein anderer Weg 
zu beſchreiten. Danach ſind die Einkommen nicht nur nach 
der beruflichen Ceiſtung, ſondern auch nach dem Familien- 
ſtand zu bemeſſen. 

Hieraus wird häufig der Schluß gezogen, durch den 
Familienlaſtenausgleich werde der Gedanke des Ceiſtungs⸗ 
lohnes aufgegeben. Das iſt aber nicht der Fall. Es iſt viel⸗ 
mehr davon auszugehen, daß nicht nur die berufliche 
Leiſtung wie eine Ware bezahlt werden (oll, ſondern daß 
der Cohn dazu beſtimmt ift, das Keben des Arbeitenden 
ſelbſt und ſeiner Familie zu ermöglichen. Das Einkommen 
iſt alſo fo zu bemeſſen, daß es bei gleicher Keiftung des 
Familienvaters der kinderreichen Familie dieſelbe Cebens— 
haltung ermöglicht wie der kinderarmen. Es ift alſo wohl 
bei verſchiedener Saushaltsgröße verſchieden hoch, die 
durch das Einkommen ermöglichte Lebenshaltung iſt aber 
in allen Haushaltungen gleich. 

Im Gegenteil kann man eher fagen, daß heute in 
Wahrheit kein Leiſtungslohn vorliegt. Zwar bekommt 
nach der Tarifordnung jeder gleich qualifizierte Arbeiter 
denſelben Cohn; aber der Verbrauchswert des Lohnes ift 
je nach der Haushaltsgröße ganz verſchieden. 

Die Durchführung einer ſo weitgreifenden Einrichtung 
erfordert eingehende theoretiſche Vorarbeiten und deshalb 
wird noch einige Jeit vergehen, ehe der Familienlaſten— 
ausgleich in feiner endgültigen Form vorliegt“). 

Aus dieſem Grunde iſt ſchon jetzt eine ganze Reihe von 
maßnahmen eingeführt, die auf eine materielle Beſſer— 
ſtellung der kinderreichen Familien hinzielen. 

Bei ihrer Unterſuchung muß aber immer daran gedacht 
werden, daß fie nur Übergangserſcheinungen find und des- 
halb Schwächen aufweiſen müſſen, die der endgültige 
Familienlaſtenausgleich uͤberwinden wird. 

Erinnert ſei bei den ftaatliben Maßnahmen an die noch 
vor wenigen Jahren für unmöglich gehaltene weitgehende 
Staffelung der Einkommenſteuern, an die Rinderbeibilfen, 
die neuerdings eine erhebliche Ausweitung erfahren haben, 
an die Eheſtandsdarlehen und die Ausbildungsbeihilfen. 


Daneben haben viele Gemeinden und Betriebe von 
bevölkerungspolitiſchen Gedankengängen angeregte Ein- 
richtungen getroffen. Es werden Patenſchaften übernom- 
men, Seirats-, Geburten-, Kinder- und Ausbildungsbeihilfen 
gewährt; man ſtellt Kleinkindausſtattungen, Scul- 
austüftungen und 5J.-Uniformen zur Verfügung; beim 
Wohnungsbau und der Altersverſorgung werden be— 
vólferungspoliti(e Grundſätze befolgt; man richtet vor- 
bildliche Kindergärten ein und betreut ſchwangere Frauen. 


So verſchieden dieſe Maßnahmen nach ihrer Art und 
der Höhe der aufgewandten Beträge find, (o haben fie doch 
alle eins gemein ſam: Die zuſätzlichen Mittel werden den 
kinderreichen Eltern meiſt nicht zur vollkommen freien 
Verfügung überlaffen, ſondern dieſe find in ihrer Verwen— 
dung mehr oder weniger gebunden. Der perſönliche Ver— 
tbeter und "Rajfenárste: J. Sadrich, Arch Bevpol, 4 (1934), S. 92ff.; 
Reichert, Arch Bevpol. 4 (1939, S. I83 ff.; Schlipp, Arch Bevpol. 8 
(1938), S. pff. 

) wie Staatsſekretär Reinbardt auf dem Reichsparteitag 1938 
angekündigt hat, ſoll der Ausgleich mit den Perſonenſteuern verbunden 
und feine Durchführung den Sinanzämtern zugewieſen werden. 
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antwortungsraum des Vaters wird dadurch eingeſchränkt, 
oder erſcheint mindeſtens eingeſchränkt. 

Überdies können dieſe Maßnahmen die Anſicht bervor- 
rufen oder zumindeſt ſtützen, der Staat oder auch der 
private Arbeitgeber ſei unter allen Umſtänden verpflichtet, 
irgendwie helfend einzugreifen, wenn das eigene Geld bei 
kinderreichen Familien nicht ausreicht 10). 

Das bat in weiten Kreiſen zu der Meinung geführt, als 
ob jede materiell aktive Bevölkerungspolitik, alſo ins- 
be ſondere auch der geplante Familienlaſtenausgleich, not— 
wendig die Verfügungsgewalt des Sausbaltungsvorftan- 
des beſchränken und feinen perſonlichen Verantwortungs- 
raum einengen müßte, als ob alſo die obrigkeitliche 
Fürſorge ſich in übertriebenem Maße in das 
Leben der Familie einmiſchte. 

Das wäre beſtimmt verfehlt. Denn der national ſozia⸗ 
liſtiſche Staat hat ſich zwar zur Aufgabe geſetzt, alle die 
Staatsbürger betreffenden Angelegenheiten in beſtmög— 
licher Weife zu ordnen. Er muß ſich dabei oft auch um 
ſcheinbar geringfügige Kleinigkeiten kümmern. Aber er 
unterſcheidet ſich vom Fürſorgeſtaat dadurch, daß er 
immer davon ausgeht, die Verantwortungsfreude des 
Einzelnen zu wecken oder zu heben. Sein Ziel wird immer 
ſein, an die Stelle einzelner Anordnungen von großen 
Geſichtspunkten ausgehende Richtlinien zu ſetzen. Gerade 
im Bereich der Familienpolitik muß ſein erſtes Beſtreben 
ſein, die Familie, die ſo oft mit Recht als die Keimzelle des 
Staates bezeichnet wird, zu einem moͤglichſt inbaltsvollen 
Eigenleben zu fuͤhren. Denn gerade hier iſt eine geſunde 
Entwicklung nur dann moglich, wenn die ganze Familie 
eine geſchloſſene Einheit bildet, die ſich ſelbſt zu formen 
vermag. 

Woch mehr als die den Familienlaſtenausgleich vor— 
bereitenden Maßnahmen des Staates ſind aber die von 
Gemeinden und Betrieben getroffenen Einrichtungen 
Übergangserſcheinungen. Sie können des halb noch nicht 
alle Grundſätze berückſichtigen, auf denen der endgültige 
Familienlaſtenausgleich aufgebaut fein wird 1). 


100 wie weit das gehen kann, zeigt ein in der waſſerſportzeitſchrift 
„Mann, Boot, Motor“ Io (940, Nr. 3, S. I2 veröffentlichter Vorſchlag, 
allen nachweislich langjährigen Waſſerſportlern „bei Ankunft des 2. oder 
3. Rindes“ ein „waſſerſportdarlehen“ zur Anſchaffung eines ausreichend 
großen Motorbootes zu gewähren. 

11) Überdies darf nicht verkannt werden, daß dieſe Maßnahmen 
wenigſtens zum Teil Reklameabſichten verfolgen oder dazu beſtimmt ſind, 
Arbeiter heranzuziehen. Trotzdem können ſie auch bevölkerungspolitiſch 
wertvoll ſein. 


ſians 5. Jeck, deutſche, Buren, Engländer in Südafrika 
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Es wäre deshalb falfb, wollte man anneb- 
men, die bei ihnen auftretenden oder ver— 
muteten Nachteile müßten auch dem Familien- 
laſtenausgleich anbaften. Vielmehr bieten fie gerade 
die Möglichkeit, ſolche Fehler zu erkennen, ſo daß ſie bei 
der weiteren Arbeit vermieden werden können. 

Mach der Durchführung des Familienlaſtenausgleiches 
würde etwa jeder Saus halts vorſtand eine nach feiner beruf⸗ 
lichen Keiftung und feiner Kinderzahl beſtimmte Summe 
in die Sand bekommen. Diefe Summe könnte fo berechnet 
werden, daß jedem Angehörigen der gleichen Ein— 
kommensgruppe die gleiche Lebenshaltung mög⸗ 
lich iſt, gleichgültig, ob er Junggeſelle iſt oder 
Jo Rinder hat!). 

Er mag über diefe Summe verfügen, (o wie es ihm für 
feine Familie am richtigſten erſcheint. Der Staat ordnet die 
Einkommensverhältniſſe einmal und jeder muß dann 
wiſſen, daß er mit dem, was er erhält, auskommen muß!). 

Es wird dann nicht mehr, wie heute noch, nötig und 
auch gar nicht mehr möglich fein, daß der Rinderreiche 
von irgendeiner Seite und auf irgendeine Weiſe Unter: 
ftügung erhält oder anſtrebt. 

Daraus ergibt ſich, daß es nicht richtig iſt, wenn man 
manchmal hören kann, im Familienlaſtenausgleich werde ein 
Rentnerideal verwirklicht, nach dem Staat und Gemein— 
ſchaft den Einzelnen von der Geburt bis zum Grabe be- 
treuen und ſeinen perſönlichen Cebens- und Verantwor— 
tungsraum bis zum völligen Verſchwinden einengen. 
Denn Aufgabe des Ausgleichs iſt nur, eine ge— 
rechte Verteilungder Einkommen herbeizuführen. 
Damit ermöglicht er gerade, die heute noch vor— 
handenen, zeitbedingten bevölkerungspolitiſchen Maß— 
nahmen, bei denen gewiſſe Anſätze in Richtung auf ein 
Rentnerideal und eine übermäßige Befürforgung be— 
obachtet werden können, zu überwinden. 

Verf. ſteht im Felde, Anſchrift durch die Schriftleitung. 


1) Es ift alfo auch nicht zu befürchten, daß der Junggeſelle ver- 
bältnismäßig weniger als der Kinderreiche bekommt. Denn es wäre 
verfehlt, wenn man jemand dadurch zur Seirat zwingen wollte, daß 
man die Junggeſellen beſonders ſchlecht ſtellte. Es wird immer Menſchen 
geben, die beruflich durchaus leiſtungsfähig ſind, aber aus dieſem oder 
jenem Grund nicht heiraten können und auch nicht heiraten ſollen. 

) Das bezieht fib allerdings nur auf das eigentliche, normale 
berufliche Einkommen. Wer darüber binaus oder daneben befondere 
Zeiſtungen erbringt, kann fid jederzeit über die Angehörigen feiner 
Einkommensklaſſe emporheben. 


Hans F. Zeck: 


Deutſche, Buren, Engländer in Südafrika 


Als 1897 der Siſtoriker Theal die Frage nach der Ser— 
kunft des Burenvolkes ſtellte, benutzte er als Quelle die 
alten ſüdafrikaniſchen Kirchenbücher. Als Ergebnis ſeiner 
Forſchungen ſtellte er 1526 Stammvater des Burenvolkes 
feft. Bei 1391 konnte er die Nationalität herausfinden. 
Von dieſen 139] waren 745 Deutſche, 434 Niederländer, 
72 Franzoſen, 140 gehörten verſchiedenen anderen Natio— 
nen an. Nach Theals Forſchungen betrug bei den bis 
1795 feſtſtellbaren Stammvätern der deutſche Anteil alfo 
ſcheinbar etwa rd. 54%. Aber Theal behauptet — und 
das ohne erſichtlichen Grund — die Maſſe der deutſchen 
Stammväter (ei unſolide und abgelebt gewefen, habe fpät 
geheiratet, alſo nicht mehr im Vollbeſitze der Jeugungs— 
kraft, und ſchließlich Sollänserinnen und Franzöſinnen 
geheiratet. Am Ende ſei das deutſche Blut ſo verdünnt 
geweſen, daß ein fpürbar deutſcher Einfluß im Burenvolke 
gar nicht anzunehmen ſei. Im beſten Falle könne der Anteil 
der Deutſchen und aller übrigen Nationen auf ein Sechſtel 


geſchätzt werden. Ein weiteres Sechſtel entfalle auf den 
franzöſiſchen Anteil und zwei Drittel auf die Wiederländer. 
Daß Theals Annahme nicht ſtimmen kann, geht aus 
vielerlei Anzeichen hervor. So wurde das Buͤrgerrecht am 
Rap ſparſam und vorſichtig erteilt, auf keinen Fall ver— 
lebten Abenteurern nachgeworfen. Der durchſchlagende 
Gegenbeweis aber liegt in der hohen KRinderzabl der 
deutſchen Siedler, wie folgende Ziffern belegen: 


Durchſchnittliche Kinderzahl 


holländiſcher deutſcher 

Stammväter Stammväter 
1657687 5,18 5,81 
1688—1717 eJ virt 5,80 
1718-1747 5,75 6,20 
1748—1777 5,21 5,77 
17781806 4,62 4,48 
Mittel 5,32 5,92 
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Der niederländiſche Siſtoriker Colenbrander bat ſpäter 
ähnliche Unterſuchungen angeftellt, wie Theal und iſt zu 
dem Ergebnis gekommen, daß der 
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betrug. Colenbrander kommt alfo ſchon zu einem Anteil 
der Deutſchen am Burenvolk, der weſentlich über den 
Angaben von Theal liegt. Aber auch Colenbrander 
liefert noch unzureichende Ergebniſſe, weil er auf unzu— 
reichendem Material aufbaut. Die grundlegenden For— 
ſchungen neueſter Jeit, beſonders von Werner Schmidt— 
Pretoria und Eduard Moritz, liefern ein ebenſo gründ— 
lich wie gewiſſenhaft durchgearbeitetes Material, das zu 
völlig neuen Erkenntniſſen fuhrt. 


In zwei Richtungen liefert dieſes Material wertvolle 
Erkenntniſſe: Einmal hinſichtlich der Eheſchließungen und 
zweitens über die Jahl der deutſchen Stammväter. Die 
von Theal ſchon aufgeftellte und bei Colenbranóer 
wiederkehrende Annahme, die deutſchen Stammväter 
hätten durch Heirat mit Solländerinnen und Franzöſinnen 
ihr deutſches Erbgut bis auf Spuren verdünnt, erweiſt ſich 
als unhaltbar. Junächſt erkennen wir, daß viele als 
„bollänsifh” angegebenen Stammütter in Wirklichkeit 
Deut ſche waren. Die irrige Angabe der Nationalität iſt 
durch die Angabe in den Kirchenbüchern begründet worden 
„Einſchiffungshafen Amſterdam“ oder „Einſchiffungs— 
hafen Middelburg“. Die Auswanderer, die über dieſe 
Häfen und Rap gingen, waren aber überwiegend deutſcher 
Herkunft. Warum ſollten auch Solländerinnen in großer 
Jahl die ſichere Geborgenheit im damaligen Holland mit 
dem unſicheren Riſiko im fremden, unerſchloſſenen Suͤd— 
afrika tauſchen wollen? 

Darüber hinaus ergaben die Unterſuchungen beider 
Forſcher, daß in den einwandfrei deutſchſtämmigen Fa— 
milien gerade in den entſcheidenden Jahren buriſcher Volks— 
bildung zwiſchen 1652—1806 foviel weibliche Nachkom— 
men hervorgegangen find — fo aus der Familie CIoete 60, 
Potgieter 90, van Eden 34, Ras 28, Verwey 38 uſw. — 
daß zumindeſt von 1720 ab, alfo gerade für die Jeit der 
ſtärkſten Vermehrung der Ropfzabl, genügend deutſche 
Frauen zur Gattenwahl zur Verfügung ſtanden. Ja, 
Deutſche wurden in zahlreichen Fällen ſogar von Sollän— 
dern und Franzoſen zur Frau begehrt und brachten ſo 
deutſches Blut in urfprünglich holländiſche und franzöſiſche 
Familien. 

Um aber ganz ſicher zu gehen, empfiehlt es ſich, die 
Stammütter auszufchalten und nur von den Stammvätern 
auszugehen. Hierbei ergibt ſich, daß Colenbrander 
folgende Rechnung aufmacht: 


Jahl der Jahl ihrer Rinder je 
Stammväter Kinder Stammvater 
Deutſche. 913 4.666 5,1 
sollander . . 520 2.638 5,9 
$ransofen . . . 90 523 Sr 
Skandinavier. 67 340 5,9 


Schon aus die ſen Ziffern ergibt (i ein entſcheidendes 
übergewicht der deutſchblütigen Stammpäter. Die neuen 
Forſchungen ergaben aber ftatt der 913 deutſchen Stamm— 
väter Colenbranders IHJO verheiratete deutſche Stamm— 
väter, al(o r6. 700 mehr. Dieſe 700 haben ſicherlich auch 


Voll Naſſe 
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Nachkommenſchaft gehabt, die den obengenannten Ziffern 
Colenbranders zuzurechnen ſind. Cäßt alſo ſchon 
Colenbranders Material richtig ausgewertet ein Über— 
gewicht der deut ſchblütigen Abkömmlinge am Burenvolk an- 
nehmen, ſo machen es die Unterſuchungen von Schmidt— 
Pretoria und Moritz zur Gewißheit. 

Juſammenfaſſend muß man dem buriſchen Siſtoriker 
Dr. Preller zuſtimmen, der ſchrieb: „Auf kein anderes 
Bevölkerungselement können wir, was die Bildung unferer 
Nation angeht, ſo viel Gewicht legen, wie auf die deutſche 
Stammesgruppe“ und Oswald Pirrow, damals Webr- 
miniſter der Suͤdafrikaniſchen Union, brachte beim Emp— 
fang deutſcher Seeleute der „Emden“ im Jahre 1934 
zum Ausdruck, daß mehr als die Hälfte der Südafrikaner 
deutſches Blut in den Adern habe. 

Daß die Deutſchen einen fo ſtarken blutmäßigen Anteil 
am Burenvolk haben, iſt nicht verwunderlich. Als die 
Holländer ans Rap gingen, um dort einen Sandelsſtützpunkt 
zu ſchaffen, aus dem ihre einzige Siedlungskolonie wurde, 
war in Deutſchland gerade der 30 jährige Krieg zu Ende 
gegangen und batte namenlofes Elend hinterlaſſen. Um 
eben dieſe Zeit ſtand Holland auf der Zöbe feiner Entfal— 
tung. Das kleine Volk, ſeit langem ſchon der bedeutendſte 
Schiff bauer der Welt — um 1690, alfo noch mitten im 
Kampfe mit Spanien, baute Holland 2000—3000 Schiffe 
im Jahr — war zum „Schiffsfuhrmann“ Europas ge— 
worden. Noch 1679, als Hollands Stern (on im Sinken 
war, gehörten von den rd. 3 Millionen Tonnen europä— 
iſchen Schiffsraumes über I Million allein den Solländern. 
In der Glanzzeit fuhren etwa 30000 Schiffe unter bol- 
ländiſcher Flagge. 

Einen ſolchen Schiffspark bemannen ; ein Volonialreich 
aufbauen, das auf feiner Söhe mit dem engliſchen in Der: 
gleich treten konnte; Soldaten in die "Aolonien ſchicken; 
zahllo e Faktoreien anlegen und all das zu einer Zeit, in 
der jede ſeemänniſche und koloniale Betätigung ein Viel— 
fabes an Opfern und damit Nachſchub erforderte, als 
heute, war Hollands Bevölkerung zu klein. Mit etwa 
J million Köpfen konnte Holland nicht fein Gemeinweſen 
in Europa aufrechterhalten und zugleich weltweite Politik 
treiben. Hoffnungsloſigkeit im eigenen Lande trieb zabllofe 
Deutſche aus der Heimat, lockende Chance zog fie nach 
Holland. Deutſche ſah man dort gerne, weil ſie zuverläſſig 
waren und keine eigenen Rolonialpläne hatten, wie Eng— 
länder, Spanier, Portugieſen und Franzoſen. Deutſche 
drängten ſich geradezu in den Dienſt Hollands und feiner 
Oſtindien-Companie. Ein Jeitgenoſſe ſchildert febr anſchau— 
lich einen Anwerbetag im Gebäude der Oſtindien-Companie: 

Ich babe ſelbſt mitangeſehen, daß einige "eris bis 
zu den Fenſtern der zweiten Etage über der Saustür 
geklettert ſind, ſich an die eiſernen Gitter angehalten und 
ſo ſchwebend abgewartet haben, bis die Tür unter ihnen 
geöffnet wurde. Sie haben fib dann heruntergelaſſen, 
find auf die Köpfe der unter ihnen an der Türe ſtehenden 
Leute gefallen und auf ſolche Weiſe von dieſen in das 
Haus bineingetragen worden. 

Diejenigen aber, die nicht angenommen, ſondern abge- 
wiefen wurden, gaben darum ihre Hoffnung noch nicht 
auf. Sie warteten etwa eine Stunde oder anderthalb, 
zogen auch wohl eine andere Montur an, und drängten 
ſodann aufs neue herzu. 

Solches konnte in Wotzeiten unſeres Volkes geſchehen. 
Jeitlos vorhandene volksdeutſche Lebenskraft drängte in 
die Fremde. Aus der abfließenden Cebenskraft des deutſchen 
Volkes ift in tiefſter Notzeit der Reim zum heutigen Buren- 
volke gelegt worden. 


Anſchr d. Verf.: Köln-Marienburg, Goltſteinſtr. 209. 
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Was du mwiffen mußt (III) 


Vererben fich erworbene Eigenfchaften? 


Frage III: Man pflegt beim Menſchen zwiſchen zweier: 
lei Eigenſchaften zu unterſcheiden: die ererbten und die 
erworbenen. Wenn jemand blaue Augen hat, ſagt man, 
er babe dieſe Eigen ſchaft geerbt. Wenn jemand durch Über— 
anſtrengung eine Serzerweiterung erhält, (aat man, er babe 
dieſe Eigenſchaft erworben. Nun fragt es fib: vererben 
ſich derartig erworbene Eigenſchaften? 

Antwort: Der franzöfifbe Naturforſcher Ca marck 
gründete feine Theorie über Entſtehung und Entwicklung 
der Arten auf die Annahme, daß eine Vererbung er— 
worbener Eigenſchaften ſtattfinde. Durch Gebrauch und 
Wichtgebrauch der verſchiedenen Organe werde feiner 
Meinung nach die erbliche Gualität der Nachkommen 
ſchon von Anfang an, alfo durch Vererbung geändert. 
So meinte er 5. B., daß die Giraffe ihren langen Hals im 
Laufe der Zeiten bekommen babe, indem fie ihn nach bod 
hängenden Früchten ſtreckte. Durch das dauernde Strecken 
der elterlichen Haͤlſe kämen dann auch die Nachkommen mit 
längeren Hälſen zur Welt. 

Später iſt dieſe Theorie mehr und mehr verlaſſen worden. 
Es bat ſich herausgeſtellt, daß eine erbliche Übertragung 
von Eigenſchaften uberhaupt nicht ſtattfindet, ſondern 
nur eine ſolche von Erbanlagen. Die Erbanlagen und 
die Eigenſchaften eines Individuums find grundſätzlich 
verſchiedene Dinge. Wir wiſſen 3. B. jetzt, daß ein In— 
dividuum die Erbanlage einer Eigenſchaft, die es ſelbſt 
nicht erkennen läßt, weitertragen kann (ſogenannte 
rezeſſive luͤberdeckte Vererbung). Wenn zwei braunäugige 
Eltern ein blauäugiges Rind bekommen, findet eine der— 
artige Vererbung ſtatt. Durch dieſe ſcharfe Trennung 
zwiſchen Erbanlagen und Eigenſchaͤften ift der Lehre 
Lamarcks ihre eigentliche Grundlage entzogen. 

Der deutſche Forſcher Auguſt Weiß mann war es, der 
zum erſten Male die ſcharfe Grenze zwiſchen Erbanlagen 
und Eigenſchaften zog. Während die Erbanlagen un— 
mittelbar von Generation zu Generation weitergeführt 
werden, iſt der übrige, dem Einfluß der Umgehung aus- 
geſetzte Teil des Organismus in dieſem Sinne als ein an 
und für ſich belangloſer „Anhang“ anzuſehen, ohne jede 
Einwirkung auf die erbliche Beſchaffenheit der Mach— 
kommen. 

Auch die 

Darwinſche Theorie 
wurde z. T. durch die Kritik Weißmanns betroffen. 
Darwin erklärte die Entwicklung von niederen zu höheren 
Arten in der Weiſe, daß die Watur eine Auswahl der an- 
paſſungsfähigſten Individuen trifft, und die weniger an— 
paſſungsfähigen zugrundegehen läßt. Dazu beſtand nach 
Darwins Auffaffung ein unmittelbarer Zuſammenhang 
zwiſchen Rörperfubftanz und Erbſubſtanz, fo daß die 
Lebensweiſe der Individuen einen Einfluß auf den Erb— 
ſtoff, der weiter gegeben wird, ausübt. Eben die er „Ka- 
marckiſtiſche“ Teil des Darwinismus wird durch die Weiß- 
mannſche Xritik berührt, ſowie überhaupt dieſe ganze 
Theorie als für die Erklärung der Evolution (Zöherent— 
wicklung) unzulänglich gilt. Durch Pflanzen- und Tier— 
erperimente bat ſich erwieſen, daß die Ausleſe zwar eine 
Wirkung, aber eine mittelbare Wirkung hat, jedenfalls 
Feine Abänderung der Erbſuͤbſtanz hervorruft und daß 
damit der Darwinſchen Theorie die Grundlage entzogen 
wurde. Andererſeits iſt kritiſiert worden, daß die Erb— 
forſcher den Fehler begangen haben, die Verſuchstiere 
ihrer natürlichen Umwelt zu entziehen, und damit das 


grundlegende Prinzip der Entwicklung: den Kampf ums 
Daſein auszuſchalten. 


Die verkrüppelten Füße der Chineſen. 


Fände eine Vererbung erworbener Eigenſchaften ftatt, 
würde manches anders ausſehen. J. B. müßten die Chi— 
neſen mit verfrüppelten Füßen zur Welt kommen. In 
China wurden durch Jahrtauſende die Füße der Frauen 
von früher Kindheit an zuſammengeſchnürt. Trotzdem 
famen die Nachkommen immer wieder mit normalen 
Füßen zur Welt. — Auch erworbene Rranfbeitszuftände 
vererben ſich nicht. Wir kennen kein Beiſpiel, daß eine 
durch Überanſtrengung erworbene Serzerweiterung oder 
Arterienverkalkung ſich jemals vererbt hätte. Die Ergeb— 
niſſe einer langen Reihe von Pflanzen- und Tierexperi— 
menten deuten in derſelben Richtung: keins ſpricht für, 
die meiſten aber gegen eine Vererbung erworbener Eigen— 


ſchaften. 
Ein aufgeklärtes „Mißverſtändnis“. 


Die Annahme von einer Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften wird fid wabr(deinli nie ganz verlieren. Dazu 
ift die Volksphantaſie zu rege, um eine ſo intereſſante 
Möglichkeit aufgeben zu wollen. Immer wieder wird von 
neuen „Beiſpielen“ berichtet, die angeblich den „end— 
gültigen“ Beweis liefern ſollen. Zier ſei ein typiſcher und 
ganz intereſſanter Fall, der durch Ch. B. Davenport mit- 
geteilt worden iſt, erwähnt: 

Es handelt fib um einen Fall, wo Mutter und Tochter 
beide an einem Defekt der linken Sand litten, der darin be— 
ſtand, daß ein Finger (der Ringfinger) kürzer war als die 
andern. In einem Brief erzählte die Mutter, daß fie ſelber 
den Defekt als Kind erworben habe, und zwar durch einen 
kräftigen Schlag auf den vierten Knöchel der linken Sand 
(den Ringfingerknöchel). Dadurch fei der Ringfinger be- 
deutend kürzer und auch etwas krumm geworden. Das 
merkwürdige war nun, ſchrieb fie, daß ihre kleine Tochter 
eine linke Sand batte, die ganz die ſelbe Rnöcelanomalie 
und Verkürzung zeige. Es könne ſich ihrer Meinung nach 
nur um die Vererbung einer erworbenen Eigenſchaft 
handeln. 

Eine nähere Unterſuchung des Falles ergab eine andere 
Erklärung. Durch Röntgenfotografien der linken Sände 
von Mutter und Tochter ſtellte ſich heraus, daß die Ver— 
kürzung des Ringfingers nicht etwa von einem 
Schlag herrührte, ſondern mit einer Ver— 
kürzung des Mittelhandknͤchels des Ring— 
fingers (alfo denjenigen Teil des Knschels, der „in der 
Hand drin“ liegt) in 3ufammenbang ſtand. Der 
Schlag batte den Fehler nicht hervorgerufen, ſondern 
nur die Aufmerkſamkeit auf das Vorhanden— 
ſein dieſes Fehlers gelenkt. Es handelt ſich alſo um 
einen erblich bedingten und nicht um einen erworbenen 


Fehler. 


Kann ſich der Erbſtoff ändern? 


Wir erwähnten die Unveränderlichkeit der Erbmaſſe 
gegen äußere Beeinfluſſung. Dies gilt freilich nicht un- 
begrenzt. Es gibt äußere Beeinfluſſungen, die ſo „ſtark“ 
find, daß fie Veränderungen in der Erbmaſſe hervorrufen 
können, z. B. Röntgenſtrahlen. Alſo erbliche Verände— 
rungen. In dieſem Sinne kann man von einer „Er— 
werbung erblicher Anlagen“ ſprechen. Das iſt aber etwas 
ganz anderes als die oben beſprochene „Vererbung er— 
worbener Eigenſchaften“.) 
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Die fogenannten „Mutationen“ (ſprungweiſe Verände— 
rungen des Erbſtoffes) gehören hierhin. Man hat eine 
Reihe bedeutungsvoller Experimente mit der ſogenannten 
„Obſtfliege“ ausgeführt, der man durch ſtarke äußere Be— 
einfluſſung neue erbliche Anlagen zuführte. Man hat 
ſogar die ſtoffliche Grundlage der Erbanlagen — die foge- 
nannten „Gene“ gefunden. Wenn eins oder mehrere Gene 
— 3. B. durch Röntgenbeſtrahlung — zerſtört werden, 
werden gleichzeitig die an dieſe Gene gebundenen Erb— 
anlagen zerſtört. 

Die meiſten neu entſtandenen Mutationen (Erbände— 
rungen) find ungünſtiger Art — (on. Verluſtmutationen. 
Überhaupt läßt ſich kein eigentlicher „Sinn“ oder „Plan“ 
in der ſtattgefundenen Veränderung nachweiſen. Sie find 
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keineswegs auf ein Jiel, z. B. die Höberentwidlung ae- 
richtet. 

So viel ſteht feft, daß die Unveränderlichkeit des Erb- 
ſtoffes keine abſolute iſt. Er kann beeinflußt werden. 
Und höchſt wahrſcheinlich nicht nur durch künſtliche 
äußere Veränderungen, ſondern auch durch natürliche 
äußere Veränderungen (wenn auch die Forſchung dieſe 
noch nicht feſtſtellen kann). Man darf wohl annehmen, daß 
eine zweckdienliche Beziehung beſteht zwiſchen dem In— 
dividuum und dem Erbſtoff, den es weiter fübrt. Ohne 
eine ſolche Beziehung wäre die Lebensweiſe der Indi— 
viduen im „biologiſchen“ Sinne zwecklos. 


Anſchr. des Verf.: Vinderen-Gslo. 


Buchbeſprechungen 


Kopp, W.: „Raſſenpolitik im Kriege". 194 J. Hannover, 

M. & 3. Schaper. I21 S. Preis R. 2.50. 

Schon heute iſt vorauszuſehen, daß das Kriegsergebnis 
uns vor entſcheidend wichtige bevölkerungspolitiſche Auf⸗ 
gaben ſtellen wird. Acht Männer, die durch ihre verant— 
wortliche Arbeit im Staat, Partei und Wiſſenſchaft be- 
rufen ſind, hier mitzureden, äußern ſich zu den künftigen 
Aufgaben und ihren wiſſenſchaftlichen, weltanſchaulichen 
und politiſchen Vorausetzungen. Nach einer wichtigen 
politiſchen Einleitung von Groß fordert Frhr. v. Ver⸗ 
ſchuer eine Anpaſſung der Großſtadt an die bevölkerungs⸗ 
politiſchen und raſſenhygieniſchen Notwendigkeiten. Sehr 
energiſch nimmt Jungmichel den Kampf gegen die noch 
immer nicht überwundene Abtreibungsſeuche auf. Secht 
ſchildert die Bedingungen der echten und der unechten 
Umvolkung und fordert ſcharfe biologiſche Trennung des 
Deutſchen Volkes von den in das neue Deutſche Reich ein- 
gegliederten fremdvoͤlkiſchen Gruppen. Roßner („Raſſe 
als Lebensgeſetz“) wendet ſich in erfreulicher Friſche gegen 
die Verfälſchungsverſuche ſowohl von kirchlicher als auch 
von offulter Seite und fordert, daß der Raſſengedanke 
Bezugsmittelpunft für alle Cebensgebiete, nicht nur der 
Kultur, der Wiſſen ſchaft und der Politik, ſondern auch der 
Religion und der praktiſchen Lebensführung it. Peſch— 
low begründet die Forderungen der Bevölkerungspolitik 
an den Wohnungsbau, welche inzwiſchen durch den Erlaß 
des Führers vom 15. November 1940 verwirklicht worden 
find. Popp ſchildert beifpielbaft die bevoͤlkerungspolitiſche 
Cage des Gaues Süd-Sannover — Braunſchweig, die auch 
heute noch nicht zu übertriebenem Optimismus berechtigt, 
zumal gerade raſſiſch wertvolle Bevoͤlkerungsſchichten noch 
hinter dem Reichsdurchſchnitt zurückbleiben. Brügge⸗ 
mann berichtet kurz über die wertende Siebung erb— 
tüchtiger Familien durch den Reichsbund Deutſche Familie. 
Das Buch findet ſeinen Abſchluß in Ausführungen des 
Herausgebers Walter A opp „Raſſenpolitik — die Aufgabe 
unſerer Jeit“, in welchen die Einzelergebniſſe der voran— 
gegangenen Arbeiten grundſätzlich zuſammengefaßt wer— 
den. 

Der im Titel enthaltene Begriff „Raſſenpolitik“ deckt ſich 
nicht ganz mit dem tat ſächlichen Inhalt des Buches, welches 
fi mit dem geſamten Fragengebiet der Bevölkerungs— 
politik beſchäftigt. Man ſollte den Begriff der Raſſen— 
politik nicht durch falſche Anwendung des Wortes ver— 
wäſſern. Das ausgezeichnete Buch gehort in die Sand jedes 
Bevölkerungswiſſenſchaftlers und jedes Schulungsleiters. 

A. Paul. 


Schultz, 3. 5.: Geſchlecht — Liebe — Ehe. Die Grund 
tatſachen des Liebes- und Geſchlechtslebens in ihrer 
Bedeutung für Einzel- und Volksdaſein. 176 S. 2 Abb. 
1041. München, E. Reinhardt. Kart. Rm. 2.40, Leinen 
Am. 3.60. 


Man ſpürt auf jeder Seite des Buches, daß es von 
einem erfahrenen und mit den menſchlichen Söhen und 
Tiefen vertrauten Seelenarzt ſtammt. Die Darftellungs- 
art hält ſich, in wohltuendem Abſtand von anderen Schrif— 
ten gleichen Inhalts, fern von billigen materialiftifchen 
oder rein phyſiologiſchen Erörterungen, ſie legt vielmehr 
das Hauptgewicht auf das Erlebnis des Einzelnen und 
feine perſönliche Entwicklung und Förderung, ohne bei 
dieſem für völfifhen Belang fo entſcheidenden Gebiete 
die Verpflichtungen gegenuber der Allgemeinheit zu ver— 
nachläſſigen. 

Das Buch wird fraglos ſo manche Torheit und Fehl— 
entwicklung verhüten und einer gefunden, natürlichen, der 
Ehe und dem Volke verpflichteten »jaltung und Kebens- 
führung dienen können. Es iſt für ſolche beſtimmt, die vor 
der Ehe ſtehen oder ſchon verheiratet find. 

J. Schottky. 


Rerſten, 0. : Geſchlechtliche Jugenderziehung. 1941. Stuttgart, 
F. Enke. 64 S. Geh. AM. I. 60. 


Man kann dieſen Sonderdruck aus dem Buche 
„Praxis der Erziehungsberatung“ uneingeſchränkt Keb- 
rern, Erziehern und Eltern empfehlen. Das Thema wird 
mit großem Verſtändnis für die pädagogiſchen und gleicher— 
weiſe für die naturgeſetzlichen Grundlagen behandelt. 
Es ſucht auf dem wege einer naturlichen und dem je— 
weiligen Alter des Kindes angepaßten Weiſe in der Auf— 
klärung ſowohl die Gefahr einer falſchen Prüderie zu 
vermeiden wie auch den Jugendlichen vor den Folgen eines 
vermeintlichen Rechtes auf den eigenen Körper zu be— 
wahren. In wohl abgewogener Weiſe werden die Belange 
der perſönlichen Entwicklung und Kebensgeftaltung und 
zugleich die uͤbergeordneten Geſichtspunkte von Familie 
und Volk berückſichtigt. J. Schottky. 


Haaſe⸗Beſſell, G.: Volk und Rajje in ihren Beziehungen 
zueinander. 1939. Seidelberg⸗Berlin- Magdeburg, X. 
Vowinckel. 20 S. preis RM. —. 60. 

Die kleine Schrift macht es ſich zur Aufgabe, das 
weſen von Volk und Raſſe, ſowohl vom genetiſchen als 
auch vom geopolitiſchen Standpunkt zu klären; ſie wird 
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aber dieſer Aufgabe nicht ganz gerecht, und zwar weil es 
der Verfaflerin nicht gelingt, den Volksbegriff gegen den 
Raffebegriff eindeutig genug abzugrenzen. Selbſt dem auf- 
merkſamen Leſer verwiſchen ſich ſchließlich die Grenzen. 
Trotzdem enthält die Schrift manchen klugen Gedanken, 
mit dem ſich auseinanderzuſetzen lohnt. A. Paul. 


Paul, A.: Jüdiſch⸗deutſche Blutsmiſchung. Veröffentl. aus 
dem Gebiete d. Volksgeſundh. 1940. Berlin, R. Schoetz. 
164 S. Rm. 6.40. 


Die Arbeit unterſucht, welcher Art die Juden und 
die Deutſchen waren, die miteinander geſchlechtliche Yet 
bindungen eingingen, ferner die daraus ſtammenden Mifch- 
linge und die Deutſchen, die ſich noch nach 1935 mit dieſen 
einließen. Die ſehr ſorgfältige und gewiſſenhafte Unter⸗ 
ſuchung kommt zu Ergebniſſen, die für die zukünftige 
Rechtsgeſtaltung wertvolle Unterlagen liefern. Die Bluts- 
miſchung erfolgte in ſehr hohem Maße unehelich und die 
unehelichen Miſchlinge pflanzten ſich wiederum beſonders 
ſtark unehelich fort. Ein üͤberdurchſchnittlicher Teil der 
Miſchlinge zeigte auch erbbiologiſche Minderwertigkeiten, 
die ſich bei den nach 1935 geborenen unehelichen Miſch⸗ 
lingen 2. Gr. häuften. Die Schicht der Unehelichen wird 
durch die Unmöglichkeit, trotz Eheverbots die unerwünfchte 
Fortpflanzung zu verhindern, mehr und mehr zum Auf- 
fangbecken erbbiologiſchen Bodenſatzes. Die Miſchlinge 
I. Gr. erſetzen die ihnen verwehrte eheliche Fortpflanzung 
durch außereheliche, vornehmlich mit erblich geringwertigen 
deutſchen Menſchen. 5. J. femme. 


Huth, A.: Zur Pfuchologie und Soziologie der groß⸗ 
ſtädtiſchen Berufsnachwuchslenkung. 1941. Munchen, 
Verlag Arbeitsſtelle München für Volksforſchung und 
Seimaterziebung. 

Der Berufsnachwuchslenkung find in der Gegenwart 
entſcheidend wichtige Aufgaben zuteil geworden. Es gilt, 
dem Mangel an Fachkräften durch eine ſtarke ſoziologiſche 
Siebung zu begegnen. Die Grundlage dieſer Siebungs⸗ 
arbeit bildet die Begabungsforſchung. Sie geht aus von 
einer Dreigliederung aller Berufstätigen in Silfskräfte, 
Spezialkräfte und Fachkräfte. Der Nachwuchs ſoll jeweils 
derjenigen Gruppe zugeführt werden, der er feiner Be— 
gabung nach entſpricht. Verf. iſt ſich uͤber die Erbbedingt⸗ 
beit der Begabung klar und weiß, daß ſich mit die ſer ſozio⸗ 
logiſchen Umſchichtung eine große erbbiologiſche Um⸗ 
ſchichtung vollzieht, die der Bevölkerungspolitiker be- 
obachten und für ſeine künftige Arbeit in Rechnung ſetzen 
muß. Die Ausführungen des Verf. find von grundſätz⸗ 
licher Bedeutung und für jeden Bevoͤlkerungswiſſenſchaft⸗ 
ler außerordentlich aufſchlußreich. A. Paul. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 
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Groß, W.: Die Bevölkerungsſtruktur des Gaues Ober. 
donau. 1949, Cinz, Buchdruckerei des Reichsgaues 
Oberdonau. 46 S. 

Die Schrift ſtellt ſich die Aufgabe, in überſichtlichen 
"Ratten, graphiſchen Jeichnungen und knappem Text 
Bevölkerungsbewegung, » verteilung, Altersaufbau und 
Wirt ſchaftszugehörigkeit der Bevölkerung als Grundlage 
für bevorſtehende Wirtſchaftsplanungen im Gau OGber— 
donau darzuſtellen. Der Menſch erſcheint als wichtigſter 
Faktor jedes Produktionsprogramms. „Jedes neuge⸗ 
borene Rind ift in 20 Jahren eine heißerſehnte Arbeits⸗ 
kraft.“ Die Sablenangaben für die einzelnen Stadt- und 
Candkreiſe entſprechen dem Stand von 1939 und 1940. 
Ahnlich vorbildliches Schulungsmaterial ſollte auch für 
andere Gebiete verbreitet werden. 5. Wülker, 


Beſcherer, J.: Das Rirchſpiel Stünzhain. Ein Beitrag zur 
Raſſenkunde und Sozialanthropologie Oſtthüringens. 
Jena 1940. Preis geh. AM. 6.—. 


Die Unterſuchung iſt aus den Inſtituten von Scheidt 
in Samburg und Struck in Jena hervorgegangen; fie 
bezieht die Heimatkunde, die Bevölkerungsentwicklung, 
die ſtändiſchen Berufsgruppen und ihre Rinderzablen, 
die Altanſäſſigkeit und die Seiratskreiſe der altanſäſſigen 
Bevölkerung ein, aber auch die körperlichen Raſſenmerk— 
male nach Altersgruppen und Berufsgruppen gegliedert. 
So bildet ſie einen Beitrag zu einer allgemeinen hiſtoriſchen 
und biologiſchen wie ethnologiſchen Beſtandsaufnahme 
des deutſchen Volkes. Beſonders wichtig ſind die letzten 
Abſchnitte, die einmal alle Vergleichsgruppen der Einzel⸗ 
unterſuchungen aus dem mitteldeutſchen Raum zufammen- 
faffen. Sierbei zeigt ſich, wie notwendig als Voraus ſetzung 
für jegliche Raſſengliederung eine raſſenkundliche Norm 
für alle Einzelunterſuchungen wäre, durch die endlich erſt 
einmal das nötigſte Material für die unzähligen Geſamt⸗ 
darftellungen der Raſſenzuſammenſetzung des deutſchen 
Volkes geliefert würde. 5. Bremſer. 


Müller⸗ Brandenburg: Gedanken um den Keichsarbeitsdienſt. 
1941. Leipzig, G. einig. 48 S. RM. 1.80. 

Es find ſehr beſinnliche Gedanken, vor allem über den 
erzieheriſchen, ſozialen und Erlebniswert des RAD. Führt 
dieſer doch alle Volksſchichten als arbeitendes Volk zu— 
ſammen und gibt allen das Erlebnis von der Arbeit als 
dem „größten Segen Gottes“ (Sierl). Servorzuheben find 
auch die Urteile des Verfaſſers, eines Öberftarbeitsfübrers, 
über allgemeine Fragen wie Maſchinenzeitalter, bisherige 
Bewertung des arbeitenden Menſchen, Geſchichte und kul⸗ 
turellen Fortſchritt, weibliche Erziehung, Frauenbewegung. 

P. C. Krieger. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Vorbereitende Planungsarbeiten für die Aus⸗ 
und Umſiedlung der ländlichen Bevölkerung. 
Unter Leitung des Reichsnährſtandes werden zur Zeit in 
ſaͤmtlichen Landesbauernſchaften des Großdeutſchen Kei- 
ches vorbereitende Erhebungen angeftellt, die die Aus- und 
Umſiedlungs möglichkeiten nach Beendigung des Krieges 
feſtſtellen ſollen. Diefe Arbeiten erfolgen in engſtem Ein⸗ 
vermehmen mit den zuſtändigen Dienſtſtellen unter be- 
ſonderer Beteiligung der Gauleitungen der NSDAP. 
Die Grundlage bilden Erhebungen des Stabsamtes des 
Reichsbauernfuͤhrers, in denen feſtgeſtellt wurde, daß in 


den weſtdeutſchen Grenzgebieten rund 400000 Familien 
zur Ausſiedlung gelangen müſſen, um das verbleibende 
Bauerntum auf eine lebensfähige Grundlage zu ſtellen. 
Soweit die Arbeiten in dem Gebiete óftlido der Elbe an- 
gelaufen ſind, kann auch dort bereits feſtgeſtellt werden, 
daß ebenfalls ein großer Teil des Kleinſtbauerntums als 
Siedlungsreſerve für die Anſiedlungen in den befreiten 
Gebieten des Oſtens zur Verfügung ſteht. Im Reichsgau 
Danzig⸗Weſtpreußen wurden beſonders in den Rreifen 
Rofenberg, Elbing und Danzig-Kand unge ſunde Boden— 
beſitzverhältniſſe erkannt, die nach Beendigung des Krieges 
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zur Bereinigung kommen müffen. Das Verhältnis zwiſchen 
Kleinſtbeſitz und Großgrundbeſitz iſt zum Teil äußerſt 
ungeſund. 


Inſtitut für Gſtforſchung an der Univerſität 
Königsberg. An der Univerſität Königsberg wurde vor 
kurzem ein Inſtitut für Oſtforſchung ins eben gerufen, 
zu deſſen Leiter der frübere Rektor des Serderinſtitutes in 
Riga, Profeſſor Wilhelm Rlumberg, berufen wurde. 
Das Inſtitut wird die Aufgabe haben, ſämtliche den Often 
berührende Fragen zu erforſchen und zu bearbeiten. 


Planung und Geſtaltung der neuen Keichsge⸗ 
biete. wie der Beauftragte für Planung des Reichskom⸗ 
miſſars für die Feſtigung deutſchen Volkstums, Profeſſor 
Konrad Meyer, kurzlich betonte, wird der Neuaufbau im 
Often hauptſächlich die Schaffung eines biologiſch geſunden 
und wirtſchaftlich lebensfähigen Bauerntums zum Fiel 
haben. Soll der Volkstumskampf im Oſten gewonnen 
werden, fo wird die überwiegende Mehrheit der landwirt— 
ſchaftlichen Betriebe in bäuerlicher und großbäuerlicher 
Hand liegen müſſen. Die Überprüfung der Familien, die 
nach dem Often zu ſiedeln wünſchen, wird von dem Reichs- 
nährſtand bereits laufend vorgenommen. Voraus ſetzung 
für die Anſiedlung im Oſten ift der Erwerb des Weu— 
bauernſcheines, der die Familie als raſſiſch, erbbiologiſch, 
politiſch und wirtſchaftlich einwandfrei ausweift. 


Ehrenpatenſchaften und Erbgeſundheit. Der Reichs- 
miniſter des Innern hat in einem Erlaß betont, daß 
vor Übernahme von Ehrenpatenſchaften in Jukunft 
die Frage der Erbgeſundheit der Familie eingehendſt ge— 
prüft werden muß. Dem Antrag muß eine Erklärung des 
Amtes für Volksgeſundheit der NSDAP. beiliegen, daß 
gegen die Familie in erbgeſundheitlicher Beziehung keine 
Bedenken geltend gemacht werden. 


Geſetz zur Erhöhung der Sondermittel für Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen und Kinderbeihilfen. Die Reichs⸗ 
regierung bat in einem Geſetz beſchloſſen, daß für Ehe— 
ſtandsdarlehen und Rinderbeibilfen im Rechnungsjahr 
1940 320 Millionen Rm. und ab 1941 jährlich 500 Mlil- 
lionen RM. aus dem Anteil des Reichs an der Einkommen— 
ſteuer verwandt werden ſollen. 


Bevölkerungspolitiſche Staatsbeihilfen von 1955 
bis 1940. wie Staatsſekretär Reinhardt kurzlich 
ausführte, wurden neben der Berückſichtigung des 
Familienſtandes bei den Beſitzſteuern vor allem direkte 
Beihilfen bevölkerungspolitiſcher Art gewährt und zwar 
von Auguſt 1933 bis Dezember 1940 1680488 Eheſtands⸗ 
darlehen mit 1025,77 Mill. Rn., von Gktober 1935 bis 
Dezember 1940 1099479 einmalige Kinderbeihilfen mit 
322,33 Mill. Rm., von April 1938 bis Dezember 1940 
289214 Ausbildungsbeihilfen mit 49,10 Mill. Rm., von 
Oktober 1938 bis Dezember 1940 106522 Einrichtungs- 
darlehen und 31336 Einrichtungszuſchüſſe für die Land 
bevölkerung mit 81,77 Mill. Rm. und ab Auguſt 1936 
bis Dezember 1940 laufende Rinderbeihilfen an zuletzt 
1575088 Familien mit 204] 650 Kindern in der Söhe von 
1081,94 Mill. Rm. 


Die Ausleje der Neubauern. Der Reichsminiſter 
für Ernährung und Candwirtſchaft bat in einem Erlaß 
die bereits früher ergangenen einzelnen Richtlinien über 
die Auswahl und Anſetzung der Neubauern zuſammen— 
gefaßt. Danach wird dem Reichsnährſtand die Aufgabe 
übertragen, die fachliche, raſſiſche, erbbiologiſche, politiſche 
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und charakterliche Überprüfung der Bewerber um den Weu— 
bauernſchein durchzuführen. Außerdem muß jeder Weu— 
bauernſcheininhaber vor ſeiner Anſetzung auf ſeinem Hof 
um die Anſetzungsgenehmigung bei ſeiner zuſtändigen 
Hei matlandesbauernſchaft nachſuchen. 


Gewährung von bevölkerungspolitiſchen Bei⸗ 
hilfen an deutſche Staatsangehörige im Pro⸗ 
tektorat Böhmen und Mähren. In einem Erlaß 
des Reichs miniſters der Finanzen vom 15. Februar 1941 
wird beſtimmt, daß die Eheſtandsdarlehen, Xinderbeihilfen, 
Ausbildungsbeihilfen, Einrichtungsdarlehen und Ein— 
richtungszuſchuͤſſe für die Candbevölkerung mit Wirkung 
vom J. Januar 1941 ab an deutſche Staatsangehörige 
gewährt werden können. 


Kinderzahl und Lebenshaltung. Das arbeitswiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitut der Deutſchen Arbeitsfront hat Er— 
bebungen über die Lebenshaltungskoſten verſchiedener 
Familiengruppen angeſtellt. Es wurden rund Jodo Arbeiter— 
bausbaltungen überprüft und zwar Haushaltungen ohne 
Rinder, mit J Kind, mit 2 Rindern, mit 3 Rindern und mit 
4 und mehr Kindern. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß be— 
ſtimmte Ausgaben — wie z. B. für Ernährung — mit 
der Kinderzahl anſteigt und zwar in den obengenannten 
5 Gruppen von 36,6 bis zu 44,3%. In die ſer Summe geben 
kinderloſe Sausbaltungen 4,6% des Einkommens für 
Genußmittel aus, während kinderreiche Familien für den— 
ſelben Iweck nur 3,3% aufwenden. Die Ausgaben für 
Wohnungsmiete werden ebenfalls in den kinderreichen 
Haushalten nach Möglichkeit niedriger gehalten als in den 
kinderarmen. Für Bekleidung und Wäſche find die Aus— 
gaben in den kinderreichen Familien wieder höher als die 
in den Finderarmen, während die Ausgaben für Seizung, 
Einrichtung der Wohnung, Ausbildung der Rinder, Fabr- 
geld, Körper- und Geſundheitspflege in den kinderreichen 
Familien niedriger als in den kinderarmen liegen. Die 
Berechnungen bringen zum Ausdruck, daß die kinderreichen 
Familien im Gegenſatz zu den kinderarmen vielfach nicht 
in der Cage find, (ib in der Lebenshaltung fo zu ftellen, 
wie es heute als erſtrebenswert anzuſehen iſt. 


Die bevölkerungspolitiſchen Derbáltnijje in 
Belgien. Die Einwohnerzahl Belgiens iſt von 5520000 
im Jahre 1880 auf 8396276 im Jahre 1939 angeſtiegen. 
Die Junahme beträgt demnach 529. Sie iſt jedoch land— 
ſchaftlich verſchieden. So betrug die Junahme in Brabant 
beiſpielsweiſe 79%, in Antwerpen 132%, in Cimburg 
100%, in den walloniſchen Provinzen beträgt die durch— 
ſchnittliche 3unabme nur 2895. Im Jahr 1880 wohnten 
noch 57,04% der Bevölkerung in Gemeinden unter 
5000 Einwohnern. Im Jahr 1939 waren es nur nod 
39,52%, die Bevölkerung der Städte mit 25 loo ooo 
Einwohnern nahm in dieſem Zeitabſchnitt beträchtlich zu, 
fie ſtieg von 8,7% auf 17,396. Die Verſtädterung iſt in den 
walloniſchen Provinzen beſonders ſtark. Bezeichnend iſt, daß 
in den letzten 35 Jahren die Geburtenzahlen um 34,3% 
geſunken ſind. Der Geburtenrückgang ſetzte zunächſt in den 
walloniſchen Gebieten ein und begann dann fpäter auch 
in den vlämiſchen Landesteilen. Trotzdem iſt die Geburten: 
zahl in Vlandern ftets höher als in Wallonien. Sier macht 
ſich vor allem der Unterſchied zwiſchen ſtädtiſcher und länd— 
licher Bevölkerung bemerkbar. Die Zunahme der Bevölke— 
rung Belgiens in den letzten Jahrzehnten iſt vor allem 
auf die vlämiſche Bevölkerung zurückzuführen. Sie hat 
ſich gegenüber liberaliſtiſchen Verfallserſcheinungen kraft 
ihrer gefunden bäuerlichen Cebenshaltung weit wider— 
ſtandsfähiger erwieſen als die verſtädterten Wallonen. 
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